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Ich hechtete mit einem schnellen Sprung um den großen Kistenberg. Gerade wollte ich die schmale Gasse, die Müll, stinkender Unrat und Ladestücke gelassen hatten, heruntereilen, da sah ich ihn vor mir.

Steve Dilam, mehrfach vorbestrafter Bankräuber, skrupelloser Killer. Seit zwei Tagen stand er auf der Liste der Zehn.

Er war einer der meistgesuchten Männer in den USA. Zwanzig Menschen konnten beschwören, daß er eine Taxifahrerin erschossen hatte. Die anderen Delikte waren so zahlreich, daß man einen ganzen Abend brauchte, um sie aufzuzählen.

Meine Hand erstarrte. Sie wollte zur Smith and Wesson, aber sie blieb auf halbem Wege hängen. Gebannt starrte ich in die Tommy Gun, die Dilam in der Hand hielt.

Der mattglänzende Lauf der Maschinenpistole zeigte genau auf meinen Magen.

»Na, G-man«, höhnte der Verbrecher. »Bist doch nicht so schlau wie der alte Steve!«

Sein Gesicht war zu einer, höhnischen Fratze verzogen. Die Pickel verschwanden in den zahlreichen Falten.

Ich stand drei Yard von ihm entfernt. Drei Yard, auf denen er mir die bleierne Ladung seiner Tommy Gun in den Körper pumpen konnte.

Ich dachte an Esther Ollegin. Sie war ein' einundzwanzig Jahre altes Mädchen gewesen. Dilam hatte sie erschossen, als er ihr die Ladenkasse ihres Betriebes rauben wollte. Ich dachte auch an die achtjährige Elenore. Dilam hatte sie als Geisel benutzt, um aus einer Bank entkommen zu können.

Es gab noch mehr Opfer dieses grausamen Gangsters. Sie alle waren unter seinen Pistolenschüssen gestorben.

Mit einem Male überwallte eine hilflose Wut meinen ganzen Körper.

Ja, er würde mich erschießen! Und dann?

Er würde weiter morden, weiter unschuldige Menschenleben zerstören.

Die Mündung der Tommy Gun war unverändert auf meinen Magen gerichtet. Ich wußte, daß mir jeder Schritt weiter die tödliche Ladung in den Körper pumpen würde.

Aber ich konnte gar nicht anders. Ich mußte diesem Gangster das Handwerk legen. Und wenn es meine letzte Tat sein sollte. Die Abscheu vor diesem Mann loderte durch meinen Körper wie ein verzehrendes Feuer.

Meine Muskeln spannten sich zu einem prallen Bündel, mein Körper knickte leicht ein.

Ich sah das maßlose Erstaunen in den Augen des Killers. Mit einem Angriff hatte er bestimmt nicht gerechnet. Er hob die Waffe. Im gleichen Augenblick segelte ich los. Gleichzeitig sah ich einen Schatten durch die Luft fliegen. Aus den Augenwinkeln erkannte ich Phil.

Er war da!

Ich spürte die loderne, orangefarbene Flamme aus der Mündung der Tommy Gun neben meinem Körper entlang schlagen und nahm das Zupfen in meiner Hüfte wahr.

Dann war Phil heran. Seine Smith and Wesson schlug auf den Hinterkopf des Gangsters. Die Maschinenpistole fiel scheppernd zu Boden und hustete ihre Bleibohnen auf den Asphalt.

Taumelnd kam ich wieder auf die Füße. Ich war nicht getroffen, nicht verletzt. Ich wußte, daß alles vorbei war. Phil legte im gleichen Augenblick dem stöhnenden Gangster ein paar solide Handschellen um Hand- und Fußgelenke.

Man kann die Spannung nur eine gewisse Zeit ertragen. Man kann auch nur solange Angst haben. Aber plötzlich hört sie auf, und plötzlich ist alles so, als sei es nie geschehen. Ich zitterte nicht und brach nicht zusammen. Ich war nur froh, daß es vorüber war.

Im Grunde genommen war ich sogar ein wenig überrascht, daß mir die Hände nicht zitterten. Ich fragte mich, warum ich mich so normal fühlte.

Aber dann sah ich wieder meinen Freund Phil und das erleichterte Lächeln in seinen Augen.

»Hallo, Phil«, sagte ich leise. »Nett, daß du vorbeigekommen bist.«

Phil grinste. »Tut mir leid, alter Junge, wäre schon eher gekommen. War ein Verkehrsunfall im Wege. Du hattest es ja mächtig eilig, diesen Dilam zu stellen.«

Ich nickte. Mein Blick ruhte auf dem Gangster am Boden. Langsam kam er wieder zu sich. Sein Gesicht glich einer wütenden Fratze. Die Zuversicht war gewichen.

Er schimpfte leise vor sich hin. Aber wir kümmerten uns nicht darum.

»Nehmt mir wenigstens die verdammten Dinger von den Füßen weg«, giftete er uns an.

»Klar doch«, erwiderte ich. »In zehn Minuten. Sobald wir im Distriktgebäude sind. Sie wären nicht der erste, der mit Handschellen zu fliehen versucht, sobald er seine Beine wieder bewegen kann.«

Dilam schimpfte und verleidete uns den Transport, indem er sich sichtlich schwer machte. Aber wir brachten ihn doch bis zu dem neutralen Dienstwagen, mit dem Phil gekommen war. Meinen Jaguar ließ ich verschlossen zurück. Später hatte ich gewiß Zeit, ihn abzuholen.

Dilam wurde auf den Beifahrersitz gestopft, und Phil setzte sich hinter ihn.

Ich zündete mir eine Zigarette an, nachdem Phil mit einem stummen Kopfschütteln abgelehnt hatte.

Eine knappe Viertelstunde später konnten wir den Mörder Steve Dilam im Zellentrakt des FBI-Distriktgebäudes von New York City abliefern. Was jetzt noch getan werden mußte, waren Formalitäten, und die würden Kollegen vom Innendienst für uns erledigen.

Wir bildeten uns ein, daß Feierabend wäre. Nach einem kurzen Drink in einer kleinen Bar landeten Phil und ich in meiner Wohnung.

Wenige Minuten später waren wir schon so in ein spannendes Schachspiel vertieft, daß wir gar nicht mehr an unsere Arbeit dachten.

Aber das hielt nicht lange vor. Wir sollten uns mal wieder gründlich getäuscht haben.

***

Alfonso Ruffioso saß in einem klobigen, ledernen Sessel. Er wirkte groß, dick und nicht mehr jung. Sein volles, schwarzes Haar zeigte an den Schläfen die ersten grauen Strähnen. Wenn man seine jettonhaften Augen sah, wußte man sofort, was mit ihm los war. Ihre Farbe spielte zwischen schillerndem Grün und albinohaftem Rot. Die schwarzen Pupillen durchbohrten ihre Umwelt in der Größe eines Stecknadelkopfes.

Alfonso Ruffioso war der Mafia-Boß New Yorks!

Mit einer nachlässigen Geste schüttete er die beiden Whiskygläser auf dem Tisch randvoll ein. »Wann werden Sie Rybacki ermorden?« fragte seine sanfte, gleichmütige Stimme. Er brachte der Frage nicht mehr Interesse entgegen als der allgemeinen Wetterlage.

»Vierundzwanzig Stunden nach Erhalt des Geldes«, antwortete sein Besucher.

Gedankenverloren starrte Ruffioso in das Gesicht des Mannes, der zu dieser späten Stunde noch in seiner Villa war. Der Mafia-Führer kam täglich mit Mördern zusammen. Das war sein Geschäft. Die meisten waren willenlose, nicht denkende Werkzeuge in seinen verbrecherischen Händen. Aber bei diesem Killer war alles anders. Er wußte nichts über ihn, nur seinen Spitznamen kannte er, und der sagte ihm auch nicht sehr viel.

»Tiger«, nannte man den Mann. »Tiger«, das war das Losungswort für Mord in New York und vielen amerikanischen Großstädten.

Ruffioso wußte, daß der Killer einen besonderen Trick hatte. Aber er kannte ihn nicht. Niemand wußte, wie »Tiger« seine Aufträge ausführte. Nur eins war gewiß, die Opfer starben. Ohne Kugel, ohne Gift wurden sie gefunden. Alles andere blieb in Dunkel gehüllt.

Ruffioso schälte seinen fettleibigen Körper aus dem Sessel, ging zum Wandsafe und wandte für einen winzigen Augenblick seinem Besucher den Rücken zu.

Als er sich wieder zum Tisch drehte, hielt er ein dickes Bündel Dollarnoten in seinen wurstigen Händen. Gelassen blätterte er die Scheine seinem Besucher vor.

Ohne mit der Wimper zu zucken, steckte der Killer 'das Geld ein. Ruffioso starrte seinen Gast eine Weile gedankenverloren an. Dann griff er zum Whiskyglas, trank es aus und verabschiedete den Besucher.

Es dauerte noch drei Stunden, dann wußte Ruffioso, daß er sterben mußte. Der brüllende Schmerz in seinem Körper drohte ihm die Eingeweide zu zerreißen.

Natürlich war es kein Gift und auch keine Kugel, die Ruffiosos Leben ein Ende machten. Es war ganz einfach der Trick des Killers. Selbst ein so erfahrener Gangster wie der Mafia-Boß konnte auch in seinem Todeskampf nicht ahnen, wie er überlistet worden war.

Aber er starb langsam, der alte Ruffioso. Er litt Höllenqualen und hatte genügend Zeit zum Nachdenken.

Nicht über seine Verbrechen. Ruffioso war ein viel zu brutaler, verdorbener Mensch, um daran zu denken. Er versuchte einen Weg zu finden, um sich zu rächen.

In Gegenwart seines Anwalts, den er Stunden vorher noch hatte ermorden lassen wollen, setzte er sein Testament auf. Als er die Augen schloß, lächelte er. Er wußte, was sein Letzter Wille anrichten würde! Die Unterwelt von New York würde den Atem anhalten. Angst und Schrecken, Terror, Erpressung und Gewalt würden regieren. Daran dachte Ruffioso, als er starb.

»Tiger« wußte, was der Mafia-Boß als Letzten Willen niedergeschrieben hatte. Aber er kannte keine Angst und keinen Schrecken. Er dachte an seinen tödlichen, unheimlichen Trick.

Mit ihm würde er es schaffen. Durch ihn würde er der Herr der Unterwelt werden —.

***

»Von der sizilianischen Eröffnung hast du wohl keinen blassen Schimmer?« fragte ich meinen Freund, nachdem wir schon zwei Stunden an dem karierten Brett gehockt hatten.

Phil war beleidigt. Bevor er etwas sagen konnte, schrillte das Telefon.

Ich klemmte mir den Hörer ans Ohr und meldete mich.

»Leitstelle, Ben Hook am Apparat«, tönte es mir aus der Muschel entgegen. »Jerry, Mr. High hat noch einen Auftrag für Sie. Ich stelle um.«

»Okay«, seufzte ich ergeben. Der freie Abend bestand mit einem Male nur noch in meiner Traumvorstellung. Dann knackte es in der Leitung.

»Hallo, Chef«, sagte ich und malte mit dem Zeigefinger unsichtbare Ornamente auf den Tisch. »Wo brennt es denn?«

»Es tut mir sehr leid; Jerry, daß ich Ihnen und Phil den freien Abend verderben muß. Ist Phil noch bei Ihnen?«

»Klar, er trinkt meinen letzten Scotch.«

Ich spürte direkt, wie Mr. High am anderen Ende der Leitung schmunzelte. »Jerry«, sagte er dann, »bringen Sie leichtes Reisegepäck mit. Sie müssen einen längeren Trip machen.«

»Okay, worum geht es eigentlich?«

»Mafia«, sagte Mr. High. Nur dieses eine Wort. Mehr nicht. Aber nach diesem Wort wäre jeder FBI-man in den Vereinigten Staaten sofort aus der tiefsten Bewußtlosigkeit erwacht und wieder taufrisch geworden.

Wir hatten einen großen Gegner. Die Mafia. Und wenn es gegen sie geht, dann sind wir niemals zu müde. Ich legte den Hörer auf, schnappte mir meinen kleinen Reisekoffer und zog Phil das Schachbrett weg.

»Schnall die Schulterhalfter um, alter Junge«, sagte ich leise.

»Elender Job«, antwortete Phil schlicht und treffend. »Ich war gerade so schön am Gewinnen...«

»Angeber«, knurrte ich. Dann machten wir uns auf den Weg. Zwanzig Minuten später entwarf uns Mr. High seinen Schlachtplan.

Er ging davon aus, daß Ruffioso einen Nachfolger und Senator Arkwright genug Belastungsmaterial gegen die Mafia in den letzten Monaten gesammelt hatte.

Wir sahen uns schon am Ziel. Der Traum, gegen die Mafia wirkungsvoll vorzugehen, lag greifbar nahe vor uns.

Das war unser großer Irrtum —.

***

Der Mann hatte meine Gesichtszüge, meine Figur und meine Haarfarbe. Sonst hatten wir nichts gemeinsam, denn der Mann war ein Mörder.

Ich saß in der Boeing 907, der planmäßigen Maschine von den Azoren nach New York, und las in einem Magazin. Von Zeit zu Zeit schielte ich zu dem Mann, der mir so ähnlich war und nur drei Bänke weiter saß.

Er hieß Enrico Ruffioso, war 32 Jahre alt und Sohn des vor drei Tagen ermordeten Gangsterführers von New York.

Enrico galt als Kronprinz der Mafia. Wenigstens hatten unsere V-Männer das gesagt. Deswegen hatte mir auch Mr. High den Auftrag gegeben, diesen Mann zu beschatten.

Ich war bis zu den Azoren gereist und hatte mich unter die wild quirlende Menge der Touristen gemischt. Ruffioso wußte nichts davon, daß ein G-man mit ihm im gleichen Flugzeug saß. Wahrscheinlich hätte ihm dann der eisgekühlte Whisky nicht so gut geschmeckt.

Es war genau drei Uhr nachmittags New Yorker Zeit, und wir befanden uns 40 Grad westlicher Breite, 312 Grad östlicher Länge von Greenwich. An dieser Stelle ist der Atlantik gute 6000 Fuß tief.

Mit einem Male wurde das Dröhnen der Strahltriebwerke von einem ohrenbetäubenden Knall übertönt. Ich blickte aus dem Fenster und sah, wie sich ein brennendes Strahltriebwerk wie ein führerloser Ballon aus der Tragfläche löste und in die Tiefe raste.

Eine Explosion!

Gleichzeitig kippte die Boeing auf die Nase und glitt in rasender Fahrt trudelnd auf den nassen Teich zu. Ich hörte das angstvolle Schreien der Passagiere und spürte einen starken Druck im Magen.

»Wir stürzen ab!« dachte ich verzweifelt und versuchte die Sicherheitsgurte zu lösen.

Ich merkte am Zittern im Rumpf der Maschine, daß der Pilot noch alles versuchte, den Sturz abzufangen.

Plötzlich, zögernd zog die spitze Nase der Boeing wieder in die Waagerechte. Die Menschen atmeten auf. Aber ich wußte, daß es nur eine Verschnaufpause war.

Die Maschine verlor ständig an Höhe. Sie glitt in rasendem Flug auf die Meeresoberfläche zu.

Wir waren geliefert. Meine Augen wanderten zu dem Mann, den ich beobachten sollte. Zu Enrico Ruffioso. Ich sah sein bleiches Gesicht, seine hervorquellenden, angstvoll geweiteten Augen.

In der Maschine waren 53 andere Passagiere, zwölf Besatzungsmitglieder. Sie alle beachteten Ruffioso nicht. Aber er war es, dem sie ihr Schicksal verdankten, davon war ich überzeugt.

Das Strahltriebwerk war in der Tragfläche explodiert. Ich hatte deutlich jede Einzelheit gesehen. Es war ein Bombenanschlag auf die Maschine verübt worden. Er konnte nur dem Gangster Ruffioso gelten, dem Mann, der von seinem Vater zum Mafia-Führer von New York ernannt worden war.

»Bitte Schwimmwesten anlegen, die Schlauchboote liegen bereits vor den Schotten«, versuchte die Stewardeß den Passagieren Anweisungen zu geben. Aber ihre Stimme ging in dem Angstgeschrei der Menschen unter. Entsetzt starrten sie aus den Fenstern des Flugzeuges.

Sie sahen die Meeresoberfläche in rasendem Tempo auf sich zuschießen. Sie hörten das berstende, tosende Splittern des metallenen Flugzeugrumpfes und spürten den salzigen, tödlichen Geschmack, als die ersten Wogen des Atlantiks über uns hereinbrachen.

***

»Da soll es einem nicht in den Fingern zucken«, knurrte mein Freund Phil zerknirscht, »hat man endlich einmal sämtliche Gangstergrößen New Yorks in einem Raum versammelt und nicht einen einzigen Haftbefehl in der Tasche.«

Mr. High' lächelte. Er verstand Phil nur zu gut. Sie befanden sich im Restaurant des Kennedy Airports von New York und warteten auf die Landung der planmäßigen Boeing 907 von den Azoren.

Die Gangster waren aus dem gleichen Grund anwesend. Sie wollten Enrico Ruffioso begrüßen, den Mann, der von nun an ihr Boß sein sollte.

Sie kannten Enrico nicht und wußten nur aus den Erzählungen ihres ermordeten Anführers, daß der junge Ruffioso seinem Vater in nichts unterlegen sein sollte.

Stan Brewster, der grauhaarige Leiter der Air Base, trat plötzlich mit leichenblassem Gesicht in den Raum. Sein Gang war schleppend, seine Schultern eingefallen, und seine Augen blickten trostlos in die Runde.

Er spürte die lauernden Blicke der Gangster, aber er hatte nur Augen für Mr. High und Phil. Direkt steuerte er auf ihren Tisch zu.

»Was ist passiert, Mr. Brewster?« fragte Mr. High mit einem unguten Gefühl.

Der Flughafenleiter griff in die Tasche und reichte dem Chef ein Funkspruehformular. »Da, lesen Sie«, sagte er mit leiser, heiserer Stimme. Aus seiner Hosentasche holte er ein Schnupftuch und tupfte sich den Schweiß von der Stirn. Es war kalter, eiskalter Schweiß des Grauens.

Mr. Highs Gesichtszüge bekamen die eingefrorene Härte einer Bronzemaske. Wortlos, mit einer müden Handbewegung reichte er den Funkspruch an Phil weiter. Der überflog den Text mit raschem Blick.

»Ein Attentat?« fragte er heiser.

Brewster nickte. Unschlüssig blickte er sich um. »Wir haben von dem Piloten eine PAN-Meldung aufgefangen. Wahrscheinlich befand sich in einer Tragfläche eine Zeitbombe.«

»Steht es schon fest, daß die Maschine abgestürzt ist?« erkundigte sich Mr. High. Ein winziger Hoffnungsschimmer schwang in seiner Stimme mit.

Brewster zuckte müde mit den Schultern. »Ja. Der letzte Funkspruch, den wir auffingen, zeigte eine Notwasserung an.«

»Gibt es denn Rettungsboote an Bord der Maschine?« wollte Phil wissen.

Brewster nickte nur.

»Dann bestehen auch noch Hoffnungen auf eine Rettung«, sagte Mr. High. Seine grauen Augen suchten die des Flughafenleiters und hofften auf eine Bestätigung. Doch sie kam nicht. Brewster holte nur ein weiteres Formular aug der Tasche. »Der Wetterbericht«, sagte er leise.

Mr. High faltete schnell den Bogen auseinander. Seine Bewegungen wirkten fahrig. Dann las er, was die Wetterfrösche in Cap Kennedy von der allgemeinen Lage hielten: »Der Hurrikan Betsy tobt in voller Stärke über der errechneten Absturzstelle. Wegen des hohen Seegangs, der bestehenden Sichtverhältnisse und der Sturmböen kann der Einsatz von Rettungsschiffen nicht verantwortet werden.«

Phil hatte die Meldung auch gelesen. Er ballte die Fäuste und ließ sie in einer ohnmächtigen, hilflosen Wut wieder sinken.

In diesem Augenblick wurde die Tür des Flughafenrestaurants aufgerissen. Lionel Ventura, bekannter Gangster unter dem verstorbenen Ruffioso, trat in den Raum. »Die Maschine ist abgestürzt, der Vogel, der uns den neuen Boß bringen sollte, liegt im Teich!«

Viele der Gangster sprangen von ihren Plätzen auf. Sie wollten Einzelheiten hören, drängten sich an Ventura und redeten auf ihn ein. Hatte der neue Boß überlebt? Welche Ursache hat der Absturz?

Phil und Mr. High beobachteten die Gangster genau. Jede einzelne Reaktion notierten sie in ihrem Gedächtnis. Sie lasen die unverhohlene Bestürzung in den Augen einiger Männer, beobachteten das listige Funkeln oder befriedigte Blinzeln in den Pupillen anderer.

Einige zeigten sogar unverhohlene Freude. Die Freude, die skrupellosen, brutalen Gangstern eigen ist, wenn ihnen die Ausführung eines Verbrechens gelungen ist.

»Kommen Sie, Phil«, sagte Mr. High. »Ich gebe Jerry nicht verloren. Wir müssen einfach etwas unternehmen. Ich halte es nicht aus, hier zu sitzen, um auf seine amtliche Todesnachricht zu warten.«

***

Der Mann ging allein durch die alten engen Straßen in der Südspitze von Manhattan. Es war abends gegen zehn, und die Gehwege waren vollgestopft von Passanten. Der Mann war etwa fünfzig Jahre alt, wirkte klein und schmächtig und war von Beruf Kassierer in der Riverside-Bank.

Er hatte Frau und Kinder. An sie hatte er zwanzig Jahre gedacht. Jetzt nicht mehr. Er hatte einen Prospekt von Südamerika in der Tasche und in seinem Kopf eine Menge wirrer Pläne.

Mittelpunkt seiner Gedanken war eine Frau. Eine Frau im grünen Kleid, jung, lockend, verführerisch.

Der Mann war zeit seines Lebens ein ehrbarer, anständiger Bürger gewesen. In seiner Nachbarschaft besaß er großes Ansehen. Auch jetzt noch. In seinen Gedanken entwickelte sich der Plan eines Verbrechens. In den letzten Wochen hatte er sich immer mehr damit beschäftigt. Die Frau war schuld daran. Sie hatte in ihm den Traum von einem sorgenfreien, luxuriösen Leben geweckt. Sie hatte ihn langsam aber sicher für ein Verbrechen reif gemacht.

Aber davon ahnte der Mann nichts. Er hielt sogar noch seine verbrecherischen Pläne für seine eigenen Gedanken.

Die Frau, die er kennengelernt hatte, war geschickt, raffiniert und ausgekocht. Der Mann hatte viele Kollegen in den anderen Filialen der Bank. Auch ehrbare Bürger. Wenigstens bis vor wenigen Wochen.

Der Mann ahnte nicht, daß die Frau auch die anderen Kollegen kannte. Daß die Kollegen auch verbrecherische Pläne mit sich herumtrugen.

»Hallo, Mac«, sagte plötzlich eine warme, weiche, verführerisch lockende Stimme neben ihm. Mac atmete auf. Sie war also da. Sie war gekommen, um bei ihm zu sein. Mit einem Male war alles für ihn klar. Seine Zweifel, Gewissensbisse und seine Ehrbarkeit waren mit einem Male weggewischt. Jetzt war sie da. Jetzt zählte nur sie.

»Ich habe es mir gründlich überlegt«, keuchte er mit heiserer Stimme. »Ich mach es. Gleich morgen mach ich es!«

»Mac, ich bewundere dich. Du bist ja so mutig«, girrte die Frau. Der Mann hing an ihren Lippen. Er sah nicht die Augen der Frau. Ihm entging das kalte Glitzern in den Augen und der triumphierende, spöttische Zug um den rotgeschminkten Mund.

Er wußte nicht, daß er mit diesem Entschluß sein Todesurteil ausgesprochen hatte, und er ahnte nicht, daß noch vor einer Stunde einer seiner Kollegen der gleichen Frau die gleichen Worte gesagt hatte.

***

Mit hellwachem Verstand registrierte ich jede Einzelheit der grauenhaften Katastrophe. Ich spürte, wie mich die Woge erfaßte und in einem mächtigen Sog aus dem Innenraum der Boeing spülte. Um mich herum war das ängstliche Schreien der Passagiere, der verhangene, düstere Himmel und mächtige, peitschende Sturmböen.

Mit einem Male schwamm ich im Meer. Schwer hingen die patschnassen Kleider an mir. Dann sah ich die Schlauchbote. Die automatischen Luftpatronen der schwimmenden Rettungsinseln bliesen sich mit leisem Zischen auf.

Ich versuchte eins von diesen Gummidingern zu erreichen. Die hohen Wellen ließen mich hilflos im Wasser treiben. Erst beim zweiten Versuch schaffte ich es, ein Tau des Bootes zu erwischen.

Ich spannte meine Muskeln und hangelte mich immer näher zum Boot. Dann hatte ich den Rand erreicht. Für einen Augenblick lag ich keuchend auf dem Wulst des Gummis. Zischend füllten sich meine Lungen mit Sauerstoff. Die Kraft strömte allmählich wieder in meinen Körper zurück. Meine Glieder waren durch die eisige Kälte des Wassers fast unbeweglich geworden. Aber dann spürte ich schließlich den taumelnden Boden des Bootes unter mir. Schnell raffte ich mich auf. Suchend sah ich mich nach den anderen Passagieren um. Die meisten hatten schon ein Boot erreicht. Nur wenige trieben noch im Wasser.

Die Besatzung des Flugzeuges warf von den Schlauchbooten Rettungsringe aus. Gierig griffen die Schwimmenden danach. Ganz in der Nähe meines Bootes sah ich plötzlich das Gesicht Enrico Ruffiosos. Mit ruhigen Zügen zerpflügten seine Arme die Wellen. Langsam schwamm er genau auf das Boot zu, in dem ich saß.

Man hatte mir gesagt, daß dieser Mann ein Mörder war. Und ich wußte, daß er der zukünftige Mafia-Boß von New York sein sollte.

In diesem Augenblick war er aber für mich nur ein Mann, der um sein Leben kämpfte. Ich konnte ihn nicht einfach dort im Wasser lassen. Er brauchte mich, er brauchte meine Hilfe.

»Vielleicht wirst du ihn eines Tages verhaften«, dachte ich. Meine Hand griff zu dem Rettungsring im Boot. Ich warf ■ ihn zu Ruffioso hinüber. Nur wenige Inches von ihm entfernt fiel er ins Wasser. Der Mann versuchte ein Lächeln. In diesem Augenblick sah er jung und sympathisch aus. Ruffioso glich mir wirklich, als wäre er mein Zwillingsbruder!

Seine Hände umklammerten den Rettungsring. Langsam schwamm er auf das Schlauchboot zu, in dem ich saß. Nur noch wenige Yard trennten ihn vom Boot.

In diesem Moment flogen Fetzen eines verängstigten Weinens an mein Ohr, übertönten für Sekunden den tosenden Lärm der See.

Ich wandte den Kopf und blickte zu dem treibenden, zerfetzten Flugzeugrumpf, der noch schaukelnd auf der Wasseroberfläche schwamm. Dann sah ich das kleine Mädchen, das sich verzweifelt an die Tragfläche des Wracks klammerte. Jeden Augenblick konnte es den Halt verlieren und von den Fluten in die tödliche Tiefe gerissen werden.

Noch ehe ich eingreifen konnte, hatte Ruffioso die Situation blitzschnell erkannt. Er ließ den Rettungsring fahren und schwamm in kräftigen Stößen zum Flugzeug zurück. Die anderen Schlauchboote waren durch die hohe See schon meilenweit abgetrieben worden. Man sah sie kaum noch.

Ruffioso wollte das kleine Mädchen retten. Ruffioso, der neue Mafia-Boß! Dem der Ruf vorausging, zu der ganz harten, brutalen Sorte zu gehören.

Ich ergriff das Paddel, das auf dem Boden des Schlauchboots lag, und arbeitete mich näher an die Maschine heran. Zur gleichen Zeit hatte Ruffioso die Tragfläche erreicht. Schutzbringend streckte sich seine Hand nach dem kleinen Mädchen aus. Ich hörte ihr leises Schluchzen. Dann hatte er sie in die Arme genommen.

Immer näher brachte ich durch die wild schäumenden Wogen das Boot an die Unglücksstelle heran. In diesem Augenblick passierte es.

Ein Wellenbrecher riß die Passagiertür des Flugzeuges wie ein Stück Papier vom Rumpf. Wie ein Ungetüm segelte sie durch die Luft.

Vor Schreck ließ ich das Ruder fallen. Ich sah genau, wohin die schwere Metalltür segelte. Im gleichen Augenblick hörte ich auch schon den wilden Schmerzensschrei Ruffiosos. Er war von der Tür getroffen worden.

An der Stelle, an der er gerade noch im Wasser geschwommen war, färbte es sich rot. Daneben sah ich den blonden Schopf des Mädchens hilfslos in den Wellen treiben.

Sie sind verloren, dachte ich. Im selben Augenblick sprang ich mit einem Satz aus dem Boot. Ich dachte nicht daran, daß ich kaum eine Möglichkeit haben würde, zurückzuschwimmen. Ich hatte nur die beiden Menschen vor Augen, den künftigen Mafia-Boß und das kleine, unschuldige Kind.

Ich tauchte in die salzige Brühe. Mein Körper glitt durch das Wasser. Plötzlich spürten meine Hände etwas Weiches. Das Mädchen!

Ich packte zu, legte mich auf den Rücken und versuchte, den Körper der Kleinen über Wasser zu halten. Aber ich hatte wenig Hoffnung, wieder ans Boot zu kommen. Kaum jemand würde uns beobachtet haben, jeder hatte mit sich selbst genug zu tun.

Es war nicht mein Verdienst, daß ich das Boot wieder erreichte, es war nur einer jener glücklichen Zufälle. Ich spürte ein Tau an meinem Gesicht vorbeigleiten, griff danach und hangelte mich zum Bootsrand. Für einen Augenblick trat ich Wasser. Meine Füße bewegten sich gleichmäßig, und mit einer Hand hielt ich das Mädchen hoch, bis ich es über den Bootsrand werfen konnte.

Mit einer Hand umklammerte ich das Tau weiter. Die andere benutzte ich, um mit kräftigen Stößen zu Ruffioso zu schwimmen. Das Boot zog ich langsam hinter mir her.

Der Gangster trieb hilflos auf der Wasseroberfläche. Er hatte sich auf den Rücken gelegt und bewegte nur mechanisch die Arme.

Schnell war ich bei ihm. Als er mich sah, lächelte er müde. Eine Hand tauchte aus dem Wasser auf und winkte ab. »Laß nur, mich hat die Tür im Magen erwischt. Bei mir gibt es nichts mehr zu retten. Schwimm zum Boot zurück. Versuch die Kleine durchzubringen.«

Das Gesicht des Gangsters sah friedlich aus. Ich begriff mit einem Male die Welt nicht mehr. Was mochte diesen jungen .Mann dazu getrieben haben, Verbrecher zu werden?

»Quatsch«, knurrte ich. »Wirf die Flinte nicht so leicht ins Korn, Ruffioso.« Meine Hände umklammerten seine Schultern, und ich zog ihn zum Boot.

Es ging langsam und war unendlich anstrengend. Zweimal verlor ich den Halt. Aber schließlich schaffte ich es. Ich hievte den Körper des Gangsters hoch und spürte schließlich die Erleichterung auf meinen Schultern. Ruffioso lag im Boot.

Für ein paar Minuten ließ ich mich treiben. Nur das Seil verband mich mit der Rettungsinsel. Ich lauschte auf das Heulen des Sturmes und spürte, wie er immer lauter wurde. Wir waren längst nicht in Sicherheit. In einem Sturm würde unsere kleine Nußschale soviel wert sein wie ein Tropfen Wasser in der Sahara.

Ich wagte nicht daran zu denken. Mühsam zog ich mich hoch. Endlich lag ich keuchend neben dem Mädchen und dem Gangster.

Ruffioso sah mich abwartend an. Seine rechte Hand streichelte den Lockenkopf des Kindes, die andere hielt er um seinen Leib gepreßt.

»Woher weißt du meinen Namen, wer bist du?« fragte er mit ruhiger Stimme.

Ich dachte an die Zeit, die nun für uns kommen würde. An das Unwetter und an die winzige Chance, gerettet zu werden. Wahrscheinlich würden wir zusammen sterben müssen. Unsere Lage war ziemlich aussichtslos.

Ich wollte den Mann, mit dem ich die letzten Minuten meines Lebens verbringen mußte, nicht belügen. Er hatte sich mehr als anständig benommen. Daß er jetzt schwer verletzt war, war nur auf seine Hilfsbereitschaft zurückzuführen.

Ich schaute ihm direkt in die Augen. Sie blickten mich ohne Furcht und Scheu an. Nur ein Hauch Verwunderung lag in ihnen.

»Ich bin G-man Jerry Cotton«, sagte ich leise.

Ruffioso nickte. Sein Gesicht wurde für den winzigen Bruchteil einer Sekunde hart und abweisend. Dann aber glitt ein Lächeln über seine schmalen, vor Schmerz aufeinandergepreßten Lippen.

»Und ich bin Enrico Ruffioso, laut Testament meines Vaters bald Supergangster von New York.«

»Weiß ich«, gestand ich nach einigem Zögern.

Ruffioso blickte mich forschend an. »Hältst du mich auch für einen Mörder?« fragte er.

***

Mr. High führte im FBI-Distriktgebäude einige Telefonate. Mit höchsten Stellen und mit größtem Nachdruck. Es dauerte eine gute Viertelstunde. Dann hatte er es geschafft. Aufatmend ließ er den Hörer sinken.

»Phil«, sagte er befreit. »Wir haben ein Kriegsschiff bekommen. Ich starte sofort zum Hafen. Die ›Enterprise‹ läuft in einer halben Stunde aus. Dieser Stahlkoloß kann selbst bei dem größten Sturm Kurs halten.«

»Kann ich mitkommen, Chef?«

Mr. High schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen, Phil. Denken Sie an Ihre Verabredung mit Senator Arkwright. Sie muß unbedingt eingehalten werden. Der Senator hatte so viel Material gegen die Mafia gesammelt, daß seine Unterlagen uns einen großen Schlag gegen die New Yorker Unterwelt ermöglichen.«

Phil nickte wütend. Natürlich war es wichtig, den Senator zu sprechen, aber, zum Teufel, galt diese Rettungsaktion denn nichts? Nur langsam kam er zur Vernunft, und je länger Mr. High ihm zuredete, desto friedlicher wurde Phil.

Mehr als ein Vierteljahr hatte Senator Arkwright in enger Zusammenarbeit mit dem Justizministerium Unterlagen über die New Yorker Mafia gesammelt. Endlich wollte das FBI zum entscheidenden Schlag ausholen.

Phils Verabredung war wichtig und streng geheim.

»Okay«, sagte er, »ich mache mich sofort auf den Weg.«

Als Mr. High den Gesichtsausdruck Phils sah, hielt er ihn noch einmal zurück. »Ich werde alles für Jerry tun, was in meiner Macht ist«, sagte er ruhig und aufrichtig. Wärme, aber auch große Sorge schwang in seiner Stimme mit.

»Ich weiß, Chef«, sagte Phil leise. Die Ungewißheit saß ihm im Nacken. Schnell verließ er das Dienstzimmer.

Hastig eilte er durch den langen Gang zum Portal. Er hatte den zivilen Dienstwagen einige Seitenstraßen weiter abgestellt. Im Hof wimmelte es mal wieder von Autos.

Phil dachte nicht an Senator Arkwright, als er zu seinem Wagen ging. Er dachte auch nicht an die Bedeutung seines Auftrages. Seine Gedanken waren draußen auf dem unendlichen, eiskalten Atlantik.

Plötzlich riß ihn eine dumpfe Ahnung aus seinen Gedanken. Als er es merkte, war es schon zu spät. Er spürte den kalten Lauf einer Pistole in seinem Rücken und sah zwei Gorillas, die mit entsicherter Waffe rechts und links von ihm auf tauchten.

»Wir machen jetzt eine hübsche kleine Spazierfahrt«, knurrte einer von ihnen.

Phil versuchte, die Situation aus den Augenwinkeln zu erfassen. Aber er hatte keine Anfänger vor sich. Die Kerle ließen ihm nicht die geringste Chance.

»Los, in den Wagen«, kommandierte einer der Gangster.

Gehorsam ließ sich Phil in die weichen Polster eines Mercury fallen, der nur drei Yard von seinem Dienstwagen entfernt am Bordstein parkte.

»Was soll das eigentlich?« fragte er, aber die Gangster hatten nur ein unwilliges Brummen für ihn übrig.

Mit leisem Surren reihte sich der Wagen in den zähflüssigen New Yorker Verkehr ein. Phil liebte die Stadt, in der er wohnte. Er war mit ihrer hektischen Art, ihrer Superlativen Schönheit und ihrem Lärm so vertraut, daß sie sein zweites Ich wurde.

Er konzentrierte sich jetzt auf die beiden Männer, die neben ihm saßen. Sie hielten ihre Pistolen noch in der Hand. Phil kannte den Grund für die Spazierfahrt, zu der man ihn eingeladen hatte.

Man wollte ihn irgendwo hinbringen. Irgendwo, wo es einsam war, wo der Knall einer Pistole keine unliebsamen Zeugen auf den Plan rief.

Phil wußte, daß er dem Tod entgegenfuhr. Ihm blieb einfach nichts anderes übrig, als sich zu wehren. Er hatte keine Chance, aber er mußte irgend etwas tun. Er wollte sich nicht wehrlos von diesen Killern ermorden lassen.

Seine Muskeln spannten sich mit einem Male wie Geigensaiten. Mit einer verzweifelten Bewegung warf er sich auf den Gangster, der links von ihm saß. Seine Hand grub sich in den Körper des Gorillas. Er hörte das Aufschreien und schlug wieder zu.

Seine Rechte tastete zum Türgriff und bekam ihn zu fassen. Der Plan war einfach. Er wollte mit diesem Mann auf die Straße fallen. Vielleicht würde das die Aufmerksamkeit von Passanten erregen, die die Polizei alarmierten.

Er spürte, wie das Knie seines Gegners hochfuhr und ihn in die Herzgrube traf. Dann durchloderte plötzlich ein greller Schmerz seinen Kopf. Der schwere Kolben einer Pistole hatte ihm einen Scheitel gezogen. Phil spürte die Wirkung des Schlages, war aber noch nicht erledigt. Die Wagentür öffnete sich unter seinem Griff, und der Fahrtwind schlug ihm ins Gesicht. Phil wollte sich nach vorne werfen. Er sah den grauen Asphalt der Straße.

Dann sauste wieder der Revolverknauf auf seinen Kopf. Phil spürte die bleierne Schwere, die von ihm Besitz ergriff. Verzweifelt wollte er sich dagegen wehren. Seine Hände griffen ins Leere, seine Finger verkrampften sich wirkungslos in der Luft.

Dann kam der dritte Schlag.

Mit einem leisen Aufstöhnen sackte Phil zur Seite. Der rosarote Schleier vor seinen Augen wurde mit einem Male zu einer undurchdringlichen Wand. Zu einer Wand des Schweigens und der Dunkelheit.

***

»Natürlich halten Sie mich für einen Verbrecher«, sagte Ruflioso bitter. »Schließlich hält mich jeder dafür. Warum sollten ausgerechnet Sie eine Ausnahme machen.«

»Man kann schlecht den zukünftigen Mafia-Boß von New York für einen Heiligen halten«, gab ich zurück.

»Wer sagt, daß ich das werde?«

»Das Testament Ihres Vaters.«

»Natürlich, mein Vater. Immer mein Vater. Mein Vater sagt: Enrico ist ein Verbrecher, Enrico ist ein Mörder, vor ihm muß man Angst haben, und die Unterwelt zittert. Kein Mensch kümmert sich aber darum, wie es in Wirklichkeit aussieht.«

Ich schwieg verdutzt. Mühsam kroch ich so weit ins Boot, daß ich liegen konnte. Ruffioso streichelte sanft den Kopf des kleinen Mädchens. Es war eingeschlafen. Die Strapazen waren einfach zu groß für die Kleine gewesen.

Irgend etwas an den Worten des Verletzten faszinierte mich. Ich wußte nicht, was es war. Er sprach bitter, manchmal auch unlogisch. Aber trotzdem strömte Glaubwürdigkeit von ihm aus.

Behutsam untersuchte ich seine Verletzungen. Es sah schlimm aus. Nur noch schnelle ärztliche Hilfe hätte ihm Rettung bringen können.

Er hatte meine Feststellungen natürlich genau beobachtet. Als ich aus der kleinen Bordapotheke Mull auf die Wunde legte, grinste er bitter.

»Warum tun Sie das, Cotton? Ich bin doch ein Verbrecher!«

Ich blickte ihn ruhig an. Sein Gesicht war bereits eingefallen, und die Blässe des Todes stand in seinen Zügen. Nur seine Augen funkelten noch lebhaft.

»Ich weiß nicht, ob Sie ein Verbrecher sind«, sagte ich rauh. »Für mich zählt nur, daß Sie ein Mensch sind.«

Ruffioso erwiderte meinen Blick. Dann, nach einer ganzen Weile, senkte er die Lider. »Danke«, murmelte er. »Danke. Überall begegnet man mir mit Mißtrauen und Abscheu«, sagte er bitter. »Richtig, ich bin der Sohn eines Verbrechers, eines Mannes, den ich mein ganzes Leben lang nie gesehen habe. Ich wurde von meiner Mutter drüben in Europa erzogen. Ich habe studiert und wollte eine Zahnarztpraxis aufbauen. Natürlich haben wir von dem Geld gelebt, das mein Vater uns schickte. Das ist nun einmal so in italienischen Familien. Aber ich war noch nie in meinem Leben in Amerika. Allein deswegen sind die Anschuldigungen, ich wäre ein Komplice meines Vaters, völlig aus der Luft gegriffen. Nur mein Vater hat es so den Mafiamitgliedern geschildert. Sie sollten Angst vor mir haben, Angst vor seinem Nachfolger. Das hat er auch gründlich geschafft. Sogar bei uns hat es in den Zeitungen gestanden. In meiner Heimatstadt nimmt kein Hund mehr ein Stück Brot von mir. Der Mafia-Führer, heißt es, wenn man mich sieht.«

Unverwandt hatte ich in die offenen Gesichtszüge des jungen Mannes gestarrt. Sein Atem ging immer keuchender, immer schwerer. Seine Worte waren eine einzige Anklage gegen die Umwelt. Sie hatte ihn zum Verbrecher gestempelt. Ich begriff mit einem Male die ganze Tragik seines Lebens. Und ich glaubte ihm jedes Wort.

Wir sprachen noch lange zusammen. Sehr lange und ausführlich.

Ruffiosos Stimme wurde immer leiser, doch seine Bitte immer dringender.

Er hatte einen großen Wunsch, einen Wunsch, der mir anfangs in seiner Ungeheuerlichkeit fast den Atem verschlug. Aber Enrico Ruffioso war ein ehrlicher Mensch. Das Schicksal hatte ihm übel mitgespielt. Deswegen war er in dieser Lage.

Er starb nach sechs Stunden. Ohne eine Klage, aber mit einem wehmütigen Lächeln auf den Lippen. Er starb genau in dem Augenblick, als ich meine Hand hob und ihm feierlich versprach:

»Enrico, ich werde genauso handeln, wie du es dir vorgestellt hattest.«

Ich glaube, er hörte meine letzten Worte noch.

Das kleine Mädchen im Boot schlief. Es merkte nicht, wie sich meine Hände ausstreckten und behutsam über das Gesicht Enrico Ruffiosos glitten.

Ich drückte meinem Freund die Augen zu. Denn der Tote, der neben mir auf den feuchten Wülsten des Schlauchbootes lag, den die Welt für einen bestialischen Mörder hielt, war mein Freund geworden.

Nur Stunden hatten wir uns gekannt. Aber für uns war es eine Ewigkeit gewesen. Eine Ewigkeit, die uns auch über den Tod hinaus noch zusammenschmiedete und verband —.

***

Phil spürte, wie das Blut in seinen Adern hämmernd pochte. Mühsam versuchte er die Augen zu öffnen. Er befand sich noch immer in dem Wagen.

Draußen wurde es dunkel. Er konnte nicht mehr feststellen, wohin sie fuhren. Er merkte nur, daß sie New York schon längst hinter sich gelassen hatten.

»Versuch das nicht noch einmal, G-man«, knautschte eine Stimme neben ihm. Er wandte den Kopf und blickte in das nichtssagende Gesicht eines Gorillas.

Der Mercury bog schlitternd von der Highway ab, glitt über eine Seitenstraße und holperte dann einen Feldweg entlang. Plötzlich bremste der Fahrer ab.

»Raus«, kommandierte der Gorilla. Der Fahrer war schon ausgestiegen.

Phil blickte jn die Mündung ihrer Pistolen. Sie ließen ihm nicht die geringste Chance. Gehorsam erhob er sich und stellte sich neben den Wagen.

Im Mondschein schimmerte die glitzernde Wasseroberfläche eines Teiches tief in einer Schlucht. Wahrscheinlich ein alter Steinbruch, in dem das Grundwasser gestiegen war.

»Geh schön weiter«, knurrte der Killer.

Phil begriff, was sie mit ihm vorhatten. Er sollte bis zum Rand des Abgrunds gehen. Dann würde er eine Kugel verpaßt bekommen.

Keine schlechte Idee. Vielleicht würde man seine Leiche nie finden, vielleicht erst nach ein paar Wochen. Phil wußte nicht, wie abgelegen dieser Ort war.

»Kann ich eine Zigarette haben?« fragte er mit heiserer Stimme.

»Warum will der G-man noch rauchen?« meckerte einer der Gangster.

»Schnauze«, meinte der andere. Phil sah, wie er aus dem Dunkel auf ihn zutrat und ihm eine Zigarette reichte. Seine beiden Kumpane kamen auch näher. Sie bildeten einen Ring um ihn, aus dem es kein Entweichen gab.

Vorsichtig rutschte Phils Hand in die Tasche. Sie hatten ihm die Streichhölzer gelassen.

Die Gangster beobachteten ihn genau. Nicht einen Augenblick ließen sie ihn aus den Augen.

Phil nestelte ein Schwefelholz aus dem Kästchen und führte es zur Reibfläche. Seine Muskeln strafften sich, der Körper war sprungbereit.

Er kniff die Augen zu und zündete das Streichholz an. Langsam tastend führte er es zur Zigarette. Er wartete, bis die Flamme des Holzes an seinen Fingerkuppen leckte, dann löschte er es. Im gleichen Augenblick riß er die Augen wieder auf. Deutlich sah er seine Feinde.

Aber sie sahen ihn nicht! Vor ihren Pupillen gab es nur die gräuliche Silhouette einer gerade verlöschten Streichholzflamme.

Phil hatte nicht eine Sekunde zu verlieren. Er wußte, wie kurzfristig diese Blendwirkung war.

Mit einem wilden Satz warf er sich auf seinen nächsten Gegner. Seine Hand umklammerte die Waffe des Gorillas, sein Fuß traf ihn gegen das Schienbein. Er hörte den lauten Schrei des Mannes, bekam die Pistole zu fassen und warf sich seitlich ins Gebüsch.

Gleichzeitig bellten Schüsse auf. Sengende Flammenzungen blitzten orangefarben durch die Nacht. Phil hörte die Kugeln jaulend ins Unterholz schlagen.

Dann schrie wieder einer der Gangster. Sein Komplice hatte ihn getroffen.

Phil lächelte bitter. Die Pistole in seiner Hand ruckte zurück. Er hatte in die Richtung gehalten, aus der das Mündungsfeuer gekommen war. Schnell robbte er weiter. An der Stelle, an der er gerade noch gelegen hatte, zerpflügten jetzt die Kugeln der Gangster den Boden. Erdklumpen und kleine Äste segelten durch die Luft und prasselten Phil ins Gesicht.

Plötzlich tauchte ganz dicht vor ihm eine Gestalt auf. Phil sah, wie die Pistole in der Hand des Mannes hochzuckte. Mit einem verzweifelten Sprung warf er sich zur Seite. Er spürte ein leichtes Zupfen an der Schulter und schoß zurück. Der Mann bäumte sich mitten im Schritt auf, drehte sich halb um die eigene Achse und schlug dumpf zu Boden.

Phil robbte vorsichtig auf die kleine Lichtung zu.

»Mac, Mac, wo bist du?« rief der letzte Gorilla. Nur noch drei Yard war Phil von ihm entfernt. Unbemerkt lag er im hohen Gras.

Er hätte schießen können, aber das wollte er nicht. Er mußte den Gangster überwältigen, er brauchte seine Aussage. Aber es hatte keinen Zweck, ihn anzurufen, niemals würde sich der Kerl ergeben.

Phil ließ die Waffe in die Tasche gleiten. Der Gangster wandte ihm den Rücken zu. Er vermutete ihn in einer anderen Richtung. Vorsichtig zog Phil die Beine an. Er kam auf die Knie und hockte sich sprungbereit.

Noch einmal atmete er tief durch. Er versuchte, den Nebel und den lähmenden Schmerz in seinem Kopf abzuschütteln.

Dann warf er sich durch die Luft auf seinen Gegner. Seine Beine streiften dabei den Boden, es entstand ein leises Knacken. Aber es war laut genug, um den Gorilla herumfahren zu lassen.

Im Gesicht des Mannes stand der Schrecken, die Angst, aber auch der Wille zu töten. Seine Hand mit der Waffe schoß vorwärts, doch da schlug Phils Faust schon auf sein Gelenk. Die Pistole fiel zu Boden.

Der Mann riß sein Knie hoch und stieß es dem anstürmenden Phil in den Magen. Für eirien Augenblick drehte sich vor Phils Augen alles. Dann fand er festen Boden. Mit ein paar krachenden Geraden riß er die Deckung des Mannes auf. Er hämmerte auf ihn ein.

Doch der Killer war nicht so leicht zu kriegen. Er spreizte die Finger und versuchte Phil in die Augen zu stechen. Nur im letzten Augenblick gelang es Phil, den Kopf herumzureißen. Die Finger des Gangsters ratschten auf seiner Backe entlang und nahmen ein Stück Haut mit.

Phil vergrub seine Fäuste in den Magen des Killers. Gleichzeitig mußte er mehrere schwere Treffer auf seine Nieren einstecken. Aber er achtete jetzt nicht darauf. Sein Körper war vor Schmerz fast taub geworden.

Der Wille zu siegen brannte in ihm. Er spürte, wie der Mann weiche Knie bekam. Taumelnd wich der Killer zurück. Phil setzte nach. Er mußte ihn anknocken!

Mit einem Male riß der Gangster die Hände in die Höhe. Aus seiner Kehle kam ein verzweifelter Schrei. Seine Füße strampelten in der Luft. Dann stürzte er. Mit lautem Klatschen schlug er ins Wasser. An den Felswänden brach sich noch sein markerschütternder Angstschrei. Dann war es aus.

***

Mit einem Gummitopf schaufelte ich das Wasser aus dem Boot. Meine Hände waren blaugefroren, und die Zähne schlugen aufeinander. Hin und wieder rieb ich mir die Gelenke. Sie wurden allmählich steif. Jede Bewegung verur sachte Schmerzen, war eine große Strapaze.

Das kleine Mädchen im Boot wimmerte leise vor sich hin. Ich hatte meine Jacke ausgezogen und sie damit zugedeckt. Aber viel half es bestimmt nicht.

Der Wind heulte sein gespenstisches Lied. Das Schaukeln der kleinen Rettungsinsel übertrug sich allmählich auf meinen Magen. Dann wurde es im Osten langsam heller.

Ich weiß nicht, wie lange ich noch in dem Boot gewesen bin und Wasser geschaufelt habe. Die Minuten wurden zur Ewigkeit, obwohl ich jegliches Zeitgefühl längst verloren hatte.

Plötzlich sah ich den starken Scheinwerfer auf mich gerichtet, der grell die Morgendämmerung zerfraß. Ich ließ eine Leuchtkugel aufsteigen, die zur Bootsausrüstung gehörte.

Ich wollte schreien, aber es wurde nur ein leises Krächzen.

Eine halbe Stunde später hievte man mich an Bord der »Enterprise«. Mein Schlauchboot hatte man zuletzt gefunden, die anderen Passagiere waren schon mit Hubschraubern in Sicherheit gebracht worden.

Ich weiß nicht, wie man mich aus dem Schlauchboot befreit hat. Ich schlug erst die Augen wieder auf, als ich auf einer wohlig warmen Pritsche lag und den Geschmack heißen Kaffees in meiner Kehle spürte.

Dann hörte ich Mr. Highs warme, erleichterte Stimme.

»Hallo, Jerry, wie geht es?«

Ich mußte lächeln. Ja, so war unser Chef. Man konnte sich auf ihn verlassen. Ich wußte, daß ich auf einem Kriegsschiff war, und ich konnte mir an den Fingern ausrechnen, wer diese große Rettungsaktion angekurbelt hatte.

»Leidlich, wo ist Ruflioso?«

»Wir haben seine Leiche in einen anderen Raum gebracht.«

»Ist jemand auf dem Schiff, der etwas ausplaudern könnte?«

»Niemand. Warum? Ist etwas mit Ruffioso?«

»Ja. Er ist mein Freund.«

Mein Chef sah mich fragend an.

Ich erzählte dem Chef die Geschichte von Enrico Ruffioso, jenem freundlichen, hilfsbereiten jungen Mann, dessen einziger Fehler es war, einen Verbrecher zum Vater gehabt zu haben.

Schweigend hörte mir der Chef zu. Dann schüttelte er den Kopf.

»Das ist tragisch, Jerry. Die Geschichte hört sich unglaublich an.«

Ich brauchte ein paar Anläufe, um ihm meinen Plan zu schildern. Es war gar nicht so einfach.

»Haben Sie sich diesen Ruffioso einmal angesehen, Mr. High? Ist Ihnen etwas aufgef allen?«

»Er könnte ein Bruder von Jerry Cotton sein. Meinen Sie das?«

»Ja«, nickte ich, »und deswegen ist nicht Enrico Ruffioso bei diesem Flugzeugunglück ums Leben gekommen, sondern der G-man Jerry Cotton!«

***

Regungslos verharrte Phil eine Weile. Doch er entdeckte niemanden, und nichts rührte sich. Langsam ging Phil zum Mercury der Gangster, startete den Wagen und fuhr los.

Nur zwanzig Meilen brauchte er zu fahren, dann hatte er eine Station der Highway Patrol erreicht. Phil erklärte den Kollegen schnell die Lage. Ein Mannschaftswagen wurde sofort zum Steinbruch geschickt.

In der Zwischenzeit bat Phil um eine Verbindung mit dem Distriktgebäude. Ben Hook saß in der Vermittlung. Phil wollte gerade eine Erklärung loslassen, daß er aufgehalten worden sei, als Hook schon lospolterte.

»Der Senator hatte es ziemlich eilig. Wir haben deswegen Bertie Price zum Treff geschickt. Du kannst sofort zurückkommen. Wir brauchen dich hier noch in dieser Nacht. Mr. High hat auch einen Funkspruch geschickt. Er trifft in wenigen Minuten wieder ein. Schätze, du wirst dann zu einer Besprechung gewünscht.«

»Natürlich«, knurrte Phil wenig begeistert, »ein G-man braucht auch wirklich keinen Schlaf. Hab ich ja schon immer gesagt.«

Seufzend legte er den Hörer auf, verabschiedete sich von den Kollegen der Highway Patrol und gondelte zurück nach New York.

Phil war hundemüde. Er dachte an sein Bett und an die schmerzenden Knochen. Der Kampf mit den Gangstern hatte ihn stark mitgenommen. Er hoffte bald Schlaf zu bekommen. Noch wußte er nicht, was in dieser Nacht noch alles auf ihn einstürmen würde.

Aber das hätte auch nichts mehr ändern können.

***

Er wartete in dem kleinen, schäbigen Hotelzimmer. Seine Hände zitterten nervös. Sie zählten Geld. Viel Geld.

Zum hundertsten Male blickte der Mann zur Uhr. Bald war es soweit. In seinen Augen brannte ein unruhiges Feuer. Sein Gesicht war bleich und alt. Mehr als zwanzig Jahre Büroarbeit hatten es gezeichnet. Der Mann hieß Mac Fennimore, war 54 Jahre alt und Kassierer der Riverside-Bank.

Er dachte an die Frau. Gleich würde sie da sein. Durch die Tür würde sie kommen, das Geld sehen und ihn beglückt in die Arme nehmen.

In den Taschen Fennimores knisterte ein Prospekt. Er pries Südamerika als idealen Aufenthaltsort an. Der Kassierer kannte die Flugtermine aller Maschinen nach Rio auswendig.

Er kritzelte auf einen Zettel eine Zahl. 310 000 Dollar. Die würden reichen. Reichen für ein neues Leben, für ein richtiges Leben, für ein Leben mit der schönen, lockenden Frau an seiner Seite. Plötzlich hob der Mann den Kopf. Leichte Schritte drangen vom Flur her ins Zimmer.

Fennimore lächelte. Jetzt würde sich die Tür öffnen. Sie würde hereinkommen. Strahlend, lächelnd wie immer.

Die Last der letzten, langweiligen Jahre war verflogen. Er träumte einer sonnigen, sorgenfreien Zukunft entgegen.

Welches Kleid würde sie wohl heute tragen? Wieder das grüne, in dem er sie kennengelernt hatte?

Langsam senkte sich die Klinke der Tür. Behutsam wurde sie aufgedrückt.

Das Lächeln in den Augen Fennimores verschwand. Verwundert starrte er in die stahlgrauen Augen des Fremden an der Tür.

»Ich bin der Kellner«, sagte der Mann, »hier ist Ihre Suppe.«

Er stellte eine Terrine Fleischbrühe auf den Tisch.

»Ich habe keine Suppe bestellt.«

»Ich weiß«, sagte der Mann und hielt plötzlich eine Pistole in der Hand. »Essen Sie Ihre Suppe. Los, schnell!«

Fennimore blickte zum Teller. Die Angst saß ihm im Nacken. Warum mußte er die Suppe essen? War sie vergiftet?

»Ich…« begann er stotternd.

Der Lauf der Pistole senkte sich etwas. Ihre Mündung zeigte jetzt genau auf Fennimores Magen. Er spürte einen eiskalten Klumpen in seinem Leib, seine Kehle war mit einem Male wie ausgedorrt. Fennimore schluckte. Seine Augen traten vor Angst etwas aus den Höhlen, sein Adamsapfel ruckte nervös auf und ab.

»Essen!« befahl die Stimme des Mannes schneidend. In seinen Augen schimmerte eine tödliche Kälte. Das Blau seiner Pupillen war so verwaschen, daß es sich kaum von dem Weiß des Augapfels abhob.

Mit zitternden Händen griff Fennimore zum Löffel. Er tauchte ihn in die Suppe und verschüttete die Hälfte, als er den Löffel zum Mund führte.

Dann spürte er die Suppe auf seiner Zunge. Sie war warm und wohlschmeckend, unterschied sich in nichts von anderen.

Fennimore versuchte, den Geschmack eines Giftes auf seinem Gaumen zu spüren. Abei er merkte nichts. Die Speise war ohne den geringsten Beigeschmack.

»Schlucken!« kommandierte der Mann in der Kellnerkleidung. Einen Augenblick lang wollte Fennimore die Suppe wieder ausspucken. Die Angst, die Furcht vergiftet zu werden, tobte als rasender Gedanke durch sein Hirn.

Doch dann sah er wieder in die dunkle, todbringende Mündung der Pistole und in die Augen des Mannes.

Vielleicht ist alles nur ein Scherz. Ich kenne den Mann doch gar nicht. Was soll er schon von mir wollen. Vielleicht ist es ein Verrückter, der andere Leute nur dazu zwingt, Suppe zu essen, und dann zufrieden ist, versuchte Fennimore sich einzureden. Er schluckte und spürte, wie die Suppe warm durch seine Speiseröhre in den Magen lief.

»Weiter!« kommandierte der Mann mit der Pistole.

Fennimore löffelte die Suppe in sich hinein. Seine Angst war verschwunden. Er wollte nur diesen Kerl los sein. Hastig schlürfte er den ganzen Teller leer.

Endlich war er fertig. Aufatmend blickte er den Mann an.

»Und jetzt?« fragte er.

Der Mann in Kellnerkleidung zog sich einen Stuhl heran und setzte sich.

»Mund halten! Warten!« kommandierte er. Mit den Ellbogen stützte er sich auf die Tischkante, seine Pistole zeigte unverrückt auf den Magen Fennimores.

Der Kassierer lehnte sich auf seinen Stuhl zurück. Er versuchte, dem Befehl des Mannes zu gehorchen. Die Stille lastete schwer im Raum. Für Fennimore war sie eine Last, die sich auf seinen Brustkasten legte und ihm von Minute zu Minute mehr den Atem nahm. Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen. Erst ganz klein und kaum sichtbar. Dann entstanden Tropfen, die in breiten Spuren an seinen Wangen herunterliefen. Die Angst kehrte bohrend in sein Hirn zurück. Sie war mit einem Male wieder da und beherrschte seinen ganzen Körper. Er zitterte. Seine Hand fuhr zur Kehle, als wollte er sich von einer Umklammerung befreien.

»Hören Sie«, schrie er plötzlich auf, »was wollen Sie eigentlich noch von mir. Ich habe alles getan, was Sie wollten!«

»Sie sollen ruhig sein. Noch ein Wort, und ich brumme Ihnen eine Kugel in den Bauch«, knurrte der Mann.

Fennimore schloß seinen Mund. Er preßte die Lippen fest aufeinander, um nicht aufzuschreien. Die Angst machte ihn fast verrückt. Doch er wagte nicht sich zu rühren. Die Pistole erstickte seine Widerstandsgedanken im Keim.

Es dauerte drei Stunden. Mit einem Male wußte Fennimore, daß er sterben mußte. Brüllender Schmerz fuhr in seine Eingeweide und drohte sie zu zerreißen.

Es war kein Gift, keine Kugel, die seinem Leben ein Ende machte. Es war ganz einfach ein Trick. Der Trick des »Tigers«, der jetzt diabolisch lächelte, seine Kellnerkleidung auszog und das Geld vom Tisch langsam in seine Taschen stopfte.

Für ihn war alles planmäßig gelaufen.

»Was wollen Sie nun tun, Jerry?« fragte der Chef. »Bisher liegt noch nicht der geringste Ansatzpunkt für uns vor.«

Wir saßen im Dienstzimmer Mr. Highs und warteten auf Phil. Noch einmal legte ich meinem Chef den Plan klar.

»Ruffioso hat seinem Sohn so viele Informationen über die hiesige Mafia hinterlassen, daß Enrico in der Lage gewesen wäre, die Leitung des Syndikats hier in New York zu übernehmen. Ich brauche nur seine Rolle zu spielen. So lange, bis ich weiß, wie dieses Syndikat seine Fäden gesponnen hat.«

»Sie wissen, Jerry, daß ich Ihnen niemals einen Befehl für diese Aufgabe erteilen kann«, mahnte Mr. High.

Ich nickte. »Natürlich. Aber wir wären Waschlappen und keine G-men, wenn wir Verbrechen nur dann klären wollten, wenn es kein Risiko birgt. Die Chance, durch diese Aktion an die Mafia heranzukommen, ist zu verlockend, 7.U wichtig.«

»Ich wünsche Ihnen viel Glück, Jerry«, sagte Mr. High ernst. »Phil wird im Hintergrund stehen und Sie etwas abschirmen. Natürlich müssen auch die Kollegen von der City Police verständigt werden, in deren Revieren Sie arbeiten.«

»Okay«, sagte ich. Im gleichen Augenblick klopfte es an der Tür, und l’hil trat ein.

»Hallo, Kanalschwimmer«, rief er erleichtert, als er mich sah. Er knallte mir mit voller Wucht seine Hand auf die Schulter, und ich riskierte ein schmerze liches Lächeln.

Da schrillte das Telefon. Mr. High nahm den Hörer ab und meldete sich kurz. Das Gespräch dauerte lange, die Stimme unseres Chefs bekam dabei einen metallischen Klang.

Er notierte sich ziemlich viel. Als er dann auflegte und uns wieder ansah, hatten seine Augen die Wärme eines Eisbergs.

Während er zur großen Generalstabskarte an der Wand trat, wirkte er mit einem Male alt und grau. Etwas Schreckliches mußte passiert sein.

»Seht euch hier die Karte an«, sagte der Chef verhalten und zeigte uns einige Straßenläufe. »Hier ist der Bear Mountain Härriman State Park. Naturschutzgebiet mit einigen Einschränkungen. Hier läuft die Landstraße 210 quer durch den Park in westöstlicher Richtung. Nördlich der Straße, hier, liegt der Stahahe-See. Etwa drei Meilen östlich des Gewässers und ungefähr dreißig Yard nördlich der Straße wurden von einem Liebespärchen die Leichen zweier Männer gefunden.«

Fragend schauten wir unseren Chef an. Die nächsten Worte trafen uns wie Peitschenhiebe.

»Phil konnte heute seine Verabredung nicht einhalten, weil er gekidnappt wurde. Nur mit viel Glück entging er den Gangstern. Bertie Price übernahm seinen Job. Er traf sich mit dem Senator…«

»Chef…«, keuchte Phil. Sein Gesicht war mit einem Male leichenblaß. »Ist Bertie…«

Mr. High nickte. »Ja, G-man Bertie Price starb in Ausübung seiner Pflicht. Der andere Tote ist Senator Arkwright.«

Für ein paar Minuten herrschte Totenstille im Raum. Die Stille, die immer eintritt, wenn die Wirklichkeit so ungeheuerlich, so grausam ist, daß man sie kaum ertragen kann. Wenn etwas geschehen ist, was man sich nicht vor-. stellen, nicht denken kann.

Phils blasses, übernächtiges Gesicht war nur noch eine starre Maske. Ich fror. Ein paar Herzschläge lang bewegte sich niemand. In der tiefen Stille hörte ich plötzlich, wie Phil leise vor sich hin sprach, mit einer bitteren, aber enschlossenen Stimme.

»Ich finde den Mörder. Ich finde ihn ganz bestimmt. Und wenn es das Letzte ist, was ich noch in meinem Leben fertigbringe. Ich werde ihn finden.«

Mit hängenden Schultern verließ er das Zimmer. Ich wußte, was jetzt kommen würde. Phil würde Jagd machen. Unermüdlich, Tag und Nacht. So lange, bis er den Mörder von Bertie Price gestellt hatte. Aber nicht nur Phil. Jeder von uns würde von jetzt an auf jede freie Minute verzichten.

Bertie Price war ein junger G-man gewesen, der immer fröhlich war, den man stets unbeschwert lächeln sah. Ein tüchtiger Kerl, dem der Kampf für die Gerechtigkeit alles bedeutet hatte.

Unwillkürlich glitt mein Blick auf die gegenüberliegende Seite des Zimmers. Dort stand die Flagge der Vereinigten Staaten, und das Emblem des FBI hing an der Wand. Der blaugolden gezackte Stern mit der Rundschrift: »United States Department of Justice — Federal Bureau of Investigation.«

Im Kreise selbst die Waage der Gerechtigkeit über dem Wappen des Landes, und darunter im Spruchband der Wahlspruch unserer Organisation, der aus den Anfangsbuchstaben gebildet war:

»Fidelity — Bravery — Integrity —Treue — Tapferkeit — Unbestechlichkeit«

»In outline of duty« — in treuer Pflichterfüllung hieß es dann knapp im amtlichen Bulletin. Aber hinter dieser kühlen, bürokratischen Floskel verbargen sich Schicksale wie das des G-man Pete O’Connor, den man mit sechzehn Messerstichen aus der Bucht von San Franzisko fischte, das Schicksal des G-man William Anderson, der mit drei Kugeln im Leib auf einem Highway hinter Chicago starb, und viele andere Namen, die alle auf der großen Bronzetafel in Washington stehen. Ein neuer Name war jetzt dazugekommen: Bertie Price.

Ich blickte Mr. High an. Er verstand mich auch ohne Worte.

»Nein, Jerry. Das ist Phils Fall. Sie haben genug damit zu tun, Ihre Unterweltsrolle zu spielen. Phil wird den Sondereinsatz leiten.«

»Okay, Sie wissen, wie Sie mich erreichen können. Ich komme sofort.«

»Ich weiß«, sagte Mr. High nur. Er drehte sich langsam zum Fenster um. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, wie es jetzt in ihm aussah.

Mr. High fühlte sich als Vater der G-men, die ihm unterstellt waren. Er hatte heute einen Sohn verloren.

Leise verließ ich das Zimmer.

***

Ich fuhr zu einer kleinen Wohnung, die Mr. High für die Dauer dieses Falles für mich reserviert hatte.

Für eine Weile stand ich fassungslos staunend vor dem Spiegel. Die Experten unseres Distrikts hatten wirklich eine ganze Menge mit mir aufgestellt.

Mein Gesicht wirkte breiter als sonst, ein Walroßbart zuckte bei jedem Atemzug um meine Oberlippe traurig auf und ab.

Mr. High hielt diese Verkleidung für absolut notwendig. Ich hatte zwei Rollen zu spielen. Einmal war ich der Ruf-I'ioso-Erbe mit »natürlichem« Aussehen, ein anderes Mal war ich der G-man Jerry Cotton mit dem frischen Teint eines fünfzigjährigen Bierfahrers.

Ich brauchte immer nur Sekunden, um meine Maske zu ändern. Das war das praktische an der ganzen Sache. In jeder Situation konnte ich dadurch meiner Umwelt stets den richtigen Mann anbieten.

Nachdenklich wog ich die Gummipfropfen, die mein Gesicht so entstellten, in der Hand ab.

Würde diese Maskerade ausreichend sein, um meine Rolle durchstehen zu können?

Ich wußte es nicht. Ich wußte nur, daß wir es auf diesem Weg schaffen konnten. Es war der einzige Weg.

***

In der 17. Straße ging der Patrolman Tim Cook seine gewohnte Streife. Er trug seine übliche Uniform, und die Knöpfe der Jacke schillerten im fahlen Licht des frühen Morgens.

Cook war dreiunddreißig Jahre alt, verheiratet und seit neun Jahren Polizist. Auf seinem blanken Dienstabzeichen stand die Nummer 3289. In seinen Personalakten gab es nichts Nachteiliges, aber zwei lobende Erwähnungen und eine Fotokopie der Urkunde, mit der ihm vor zwei Jahren die Rettungsmedaille verliehen worden war. Damals hatte der Patrolman Tim C.ook aus einem lichterloh brennenden Lagerschuppen am Hudson unter Lebensgefahr zwei von den Flammen eingeschlossene Kinder gerettet.

Wie jeder Cop, der jahrelang in seinem Revier Dienst tut, kannte Cook die meisten Leute, die in seinem Streifenrevier wohnten.

An einer Kreuzung fischte er den alten Pat Whisby auf. Er hatte wieder einmal fürchterlich geladen. Cook brachte ihn nach Hause, schloß ihm die Haustür auf und sorgte dafür, daß er sicher ins Bett kam. Seit zwei Jahren ging das schon so jeden Morgen, wenn Cook Nachtdienst versah.

Whisby hatte seine Frau bei einem Autounfall verloren. Seit der Zeit trank er. Cook hoffte immer noch, daß sich der alte Mann einmal wieder fangen würde.

Langsam setzte er seinen Streifengang fort. Er räumte zwei Mülltonnen beiseite, die bestimmt Halbwüchsige an den Rand der Fahrbahn gestellt hatten, und verharrte plötzlich lauschend.

Leises Schluchzen drang an sein Ohr. Er ging auf das Haus Nummer 317 zu. Es war der große Wohnblock, in dem die Angestellten der Riverside-Bank wohnten.

Als Cook in den Hausflur trat, sah er Mrs. Fennimore. Er kannte die Frau lange. Aber er hatte sie noch nicht weinen sehen.

»Ist etwas passiert, Mrs. Fennimore?« fragte Cook und legte seine riesige Pranke behutsam auf die Schulter der Frau.

Sie sah ihn mit ihren tränengeröteten Augen an. Trauer, Ungewißheit, Angst und Sorge stand in ihnen.

»Mac ist nicht nach Hause gekommen«, schluchzte sie.

Cook versuchte zu lachen. Er wollte die Frau beruhigen.

»Wahrscheinlich ist er irgendwo aufgehalten worden. Kommt bei jedem Mann einmal vor«, sagte er gemütlich. »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde auf dem Revier einmal nachprüfen, ob etwas vorliegt. Bestimmt hat er nur ein paar alte Freunde getroffen und zu tief ins Glas geschaut. Legen Sie sich ruhig schlafen. Wenn irgend etwas ist, rufe ich Sie sofort an.«

Mrs. Fennimore nickte dankbar. Sie kannte ihren Patrolman. Die meisten nannten ihn nur Tim. Er hatte immer ein freundliches Wort, einen guten Rat zur Hand.

»Gut«, schluchzte sie und verschwand ins Haus.

»Gar nichts ist gut«, brummte Tom Cook, als er weiterging. Er machte sich Sorgen. Sehr große sogar. Mrs. Fennimore war nicht die einzige Frau, die auf ihren Mahn wartete. Es gab noch drei in dieser Straße.

Alle hatten eins gemeinsam: Ihre Männer waren bei einer der zahlreichen Bankfilialen der Riverside-Bank als Kassierer angestellt. Und plötzlich waren ihre Männer nicht wieder nach Hause gekommen.

Cook hatte diese Feststellung schon vor zwei Tagen getroffen. Er kannte die verschwundenen Männer. Es waren biedere Angestellte, die sich hin und wieder ein Glas Bier zum Wochenende genehmigten und sich sonst ganz ihrer Familie widmeten.

»Ich werde Jerry mal anrufen. Vielleicht kann der daraus klug werden«, murmelte Cook und setzte seine Streife fort.

***

Es war eine ruhige, fast schöne Fahrt gewesen. Phil hatte den Hudson auf der George Washington-Brücke überquert und auf dem westlichen Ufer die Palisades-Interstate-Autobahn benutzt. Rotlicht und Sirene brauchte er zu dieser Zeit nicht einzuschalten, nur wenige Fahrzeuge begegneten ihm.

Der Wagen fraß die Meilen nur so in sich hinein. Es war trocken und mild. Die letzten Sterne standen noch am wolkenlosen Himmel. Hin und wieder kontrollierte Phil seine Route auf der Karte, die er vorsorglich mitgenommen hatte. Dann sah er ein großes Schild. Die nächste Abzweigung von der Autobahn würde ihn auf die Landstraße 210 bringen.

Phil ließ die Geschwindigkeit abfallen und ordnete sich auf die richtige Spur ein. Schweigend und friedvoll ragten zu beiden Seiten der Autobahn die Bäume in den samtblauen Himmel.

Aus dem Unterholz rechts der Straße sah er zwei grünlich phosphoreszierende Punkte leuchten, aber er fuhr so schnell, daß er das dazugehörende Tier nicht erkennen konnte. Ein ungepflasterter Weg führte zu einem Campingplatz, der von einer großen Tafel unübersehbar angekündigt wurde.

Dann tauchten einige Autos auf. Sie standen am Straßenrand und hatten die Lichter ausgeschaltet. Als Phil nahe genug war, sah er das Rotlicht auf den Dächern. Er trat in die Bremse.

Ein kleiner, drahtiger Mann in der Uniform der New York State Police kam auf Phils Wagen zu. Phil stieg aus.

»Hallo«, sagte der Uniformierte. »Ich bin Lieutenant Delon, State Police. Sind Sie Mr. Decker vom FBI?«

Phil schüttelte ihm die Hand und wies sich aus.

Der Tatort war säuberlich abgeriegelt. Delon und seine Leute hatten ganze Arbeit geleistet. Die Kollegen von der Spurensicherung ließen ihre Blitzlichter aufflammen und stellten Gipsabdrücke her.

Mel Shaddock, der Polizeiarzt, hatte gerade seine Untersuchung beendet. Mit langen Schritten ging Phil auf ihn zu.

»Wann trat der Tod ein, Doc?«

Shaddock überlegte einen Augenblick. »Kurz nach Mitternacht, würde ich sagen«, meinte er dann.

»Und die amtliche Todesursache?«

»Darmverschlingung.«

Phil fuhr wie elektrisiert herum. Er hatte gedacht, man hätte seinen Kollegen und den Senator erschossen, erdolcht oder erwürgt. Aber damit hatte er nicht gerechnet.

»Darmverschlingung?! Ist das nicht eine Krankheit?«

»Natürlich. Ich kann es mir auch nicht erklären. Es ist eine ziemlich seltene Krankheit, die eigentlich nur bei Operationsnachwirkungen auftritt. Sonst, kennt man sie kaum. Ich hatte erst an einen unglücklichen Zufall geglaubt, aber ich kann mir nicht vorstellen, daß zwei Menschen zur gleichen Zeit Darmverschlingung bekommen.« Phil blickte den Doktor ratlos an. »Kann es sich nicht doch um eine Vergiftung handeln?«

»Ausgeschlossen. Ich habe dennoch eine Autopsie angeordnet. Aber ich bin davon überzeugt, daß das Ergebnis auch nicht anders als meine Diagnose sein wird.«

»Ich glaube viel«, sagte Phil grimmig. »Aber eins glaube ich bestimmt nicht: Nämlich, daß ein G-man und ein Senator gleichzeitig an Darmverschlingung sterben, wenn sie wichtige Dokumente über die Mafia austauschen wollen. Hier ist ein hinterlistiger und ausgekochter Mord verübt worden!«

***

In New York City klang die Rush Hour allmählich ab. Die Tunnel, die unter dem East River oder dem Hudson hindurchliefen, waren nicht mehr so verstopft wie noch vor vierzig Minuten. In den U-Bahn-Zügen brauchten die aus den Fabriken und Büros nach Hause strebenden Menschen nicht mehr so eng aneinanderzurücken. Auch der Verkehr in den Straßen nahm wieder halbwegs überschaubare Ausmaße an.

In der östlichen 69. Straße hatten alle Büros geschlossen. Nur im Gebäude, das die Hausnummer 201 trug, herrschte noch reges Leben. Fernschreiber klingelten, Telefone rasselten, Schreibmaschinen klapperten, und Leute eilten durch die langgestreckten Korridore.

Im FBI-Distriktgebäude arbeitete man auf Hochtouren. Man jagte einen Mörder, der einen G-man und einen Senator getötet hatte. Alle kannten nur ein Ziel: Den Täter vor Gericht zu bringen.

Nur ich durfte nicht mitmachen. Ich war ausgeschlossen. Ich hatte, meine Aufgabe.

Ich spürte den Paß in meiner Tasche und schritt durch das abendliche New York. Der Paß war nicht auf meinen Namen ausgestellt, sondern gehörte einem gewissen Enrico Ruffioso. Ich hatte seine Rolle übernommen und fühlte mich so, wie er es vielleicht auch verspürt hätte.

Fröstelnd trat ich in eine Bar. Sie lag an der Bowery, war schmutzig und hatte einen zweifelhaften Ruf.

Der Barkeeper hieß Dorani. Enrico hatte mir von ihm erzählt. Nicht nur das von Dorani, sondern viele Einzelheiten, die man über die Mafia wissen mußte, um sie zu zerstören.

Aber ich brauchte Beweise. Vermutungen nutzen uns nichts. Wir müssen hieb- und stichfeste Argumente Vorbringen. Deswegen spielte ich die Rolle eines Mörders, der gekommen war, um den Tod seines Vaters zu rächen.

Das Barmädchen war jung, hatte alte Augen und wirkte gelangweilt. Sie schob sich näher an mich heran und setzte ihr berufsmäßiges Lächeln auf.

»Einen Drink?« fragte sie mit weicher Stimme. Ich warf ein Dollarstück auf die Theke.

Schweigend musterte sie mich. Sie suchte irgend etwas in meinem Gesicht und erkannte es plötzlich. Ihre Augen flackerten, das Rouge auf ihren Wangen wirkte wie eine abgeschminkte Maske.

»Du bist…« keuchte sie und rückte langsam von mir ab.

»Ich bin neu hier in dieser Stadt«, sagte ich ruhig. »Sehr neu hier. Bin heute angekommen. Habe erst einen Tag im großen Teich geschwommen. Das gefällt mir nicht.«

»Ja«, sagte sie. Die Angst packte sie mit langen Krallen. Sie griff hastig nach ihrer Handtasche und lief aus der Kneipe.

»Wer war das?« fragte ich Dorani.

»Millie Jones. Sie ist arbeitslos. Vor ein paar Tagen ging es ihr noch besser. Da lebte der alte Ruffioso noch. Jetzt hat sie keinen mehr, der ihr die Miete bezahlt.«

Ich verstand. Mit einem Male fiel mir auch ihr Name ein. Ja, Enrico hatte ihn erwähnt. Sie war die Freundin seines Vaters gewesen.

Ich bezahlte meine Rechnung und schlenderte weiter. Der Regen trieb mich in den Schatten der Häuser. Mit einem Male stand ich vor einem Wolkenkratzer. Es war schon Nacht, aber im dritten Stock des Gebäudes brannte noch Licht.

Ich wußte, wer dort wohnte. Rybacki, Staranwalt der Unterwelt. Er war Testamentsvollstrecker des Mafia-Bosses.

Ich brauchte nicht lange zu überlegen. Irgendwann mußte ich doch einmal den Stier bei den Hörnern fassen.

Der Aufzug brachte mich fast geräuschlos bis in den dritten Stock. Über einen knöcheltiefen Teppich marschierte ich auf die Praxis Rybackis los.

Ich klopfte kurz an und öffnete dann die Glastür. Das Girl am Empfang hob verwundert den Kopf.

»Was wollen Sie?« fragte sie kühl.

Ich segelte meinen Hut zum Haken und baute mich vor ihr auf. Höflich konnte ich nicht sein, schließlich spielte ich die Rolle eines Gangsters.

»Rybacki!«

»M i s t e r Rybacki ist heute nicht mehr zu sprechen. Ich notiere einen Termin für Sie in der nächsten Woche. Wir haben schrecklich viel zu tun.«

»Ist er da drin?« knurrte ich und deutete mit dem Daumen auf eine gepolsterte'Tür.

»Er ist nicht zu sprechen«, sagte sie noch einmal. Sie schrie es fast.

Die Polstertür öffnete sich plötzlich, und Rybackis feiste Gestalt stand im Rahmen. Seine Schweinsäuglein hüpften nervös, als er mich sah, seine Lippen kauten ruhelos an einer kalten Brasilzigarre.

»Wer sind Sie?« fragt er mich.

Langsam ging ich auf ihn zu. Meine Augen suchten die seinen.

Knapp einen Yard vor ihm blieb ich stehen. Ich konnte seinen Atem spüren, und der Whiskyduft stieg mir in die Nase.

»Weißt du das wirklich nicht, Rybacki?« fragte ich. Das Erkennen stand in seinen Augen. Er nickte kurz.

»Kommen Sie bitte in mein Zimmer, Mr. Ruffioso«, forderte er mich auf.

Ich schenkte dem erschreckt zusammenfahrenden Girl an der Schreibmaschine noch einen tröstenden Blick und marschierte hinter ihm her in den Raum.

Mein Blick schweifte vorbei an einer Fülle von Picassos und einer kleinen Prise van Gogh. Hier zierte eine gute Million Dollar die Wände.

»Hast du schon so viele Dinger gedreht, daß du dir das leisten kannst, Rybacki?« fragte ich und warf mich in einen der weichen Sessel.

Der Anwalt schlurfte hinter seinen Schreibtisch und musterte mich kalt. »Ich brauche keine Dinger zu drehen. Meine Klienten schaffen mir mehr Arbeit und Verdienst, als ich je verkraften kann.«

»Trotzdem, alle Achtung. Nicht jeder hat so eine Sammlung. Zählt die Kleine hinter der Schreibmaschine auch zum Inventar?«

»Bist du zu mir gekommen, um mit mir Krach anzufangen?«

»Nein, schließlich haben wir etwas Geschäftliches zu regeln, oder nicht?«

»Natürlich, das Testament«, meinte er und griff in seine Schreibtischschublade. Dann hielt er mir die Urkunde hin.

Ich überflog sie flüchtig und mußte für einen Augenblick den Atem anhalten. Wäre ich wirklich Ruffioso gewesen, hätte ich in diesem Augenblick ein Bankkonto von dreihunderttausend Dollar und Häuser sowie Fabriken mit einem Gesamtwert von elf Millionen Bucks besessen.

»Hübsche Sache«, knurrte ich und reichte Rybacki die Urkunde zurück.

»Klar, für den, der die Bedingung des Testaments erfüllt«, grinste mich der Anwalt an.

»Wie meinst du das?«

»Du mußt erst den Mörder deines Vaters gefunden haben. Dann kommst du in den vollen Genuß dieser Reichtümer, dann kannst du auch die Mafia übernehmen. Solange aber bleibt alles noch in der Schwebe. Lediglich die Wohnung und das Bankkonto stehen dir zur Verfügung.«

»Natürlich werde ich den Mörder meines Vaters finden«, prahlte ich laut.

Rybacki blickte mich merkwürdig an. »Nimm den Mund nicht zu voll, Kleiner. Hat sich schon mancher schneller aufs Kreuz gelegt, als er wollte.«

»Aber ich nicht. Wenn ich einen Mann jage, finde ich ihn auch!«

»Oder er dich.«

»Kann sein.«

Rybacki griff eine andere Akte aus der Schublade, sah noch einmal hinein und wandte sich dann mir wieder zu. »Ich bin Anwalt, und ich bin neutral. Du mußt wissen, was du tust. Eigentlich müßte dir die Bombe im Flugzeug genügen. Anscheinend willst du aber mehr Kummer haben.«

»Sicher. Ich will mehr. Viel mehr.«

»Du könntest aber alles vermeiden.«

»Wie denn?«

»Ich habe ein Angebot einer anderen Partei in diesem Fall vorliegen. Sie bietet dir eine Abfindung von sechs Millionen Dollar, du verläßt New York und verzichtest auf irgendwelche weiteren Schritte in deiner Erbschaftssache.«

»Wer ist so stark, daß er mir ein derartiges Angebot machen kann?«

»Das spielt keine Rolle. Wichtig ist, daß es besteht. Ich würde mir die ganze Sache sehr genau überlegen.«

»Habe ich schon. Bestell deinem Auftraggeber, daß ich den Mörder will. Das ist die Hauptsache.«

Rybacki hatte wieder ein gleichmütiges Gesicht aufgesetzt.

»Okay«, sagte er nur.

Ich wandte mich zur Tür. Als ich die Klinke in der Hand spürte, blieb ich noch einmal stehen.

»Rybacki, bist du sicher, daß das nicht dein eigenes Angebot ist?«

Der Anwalt zündete sich erst seine Zigarre wieder an, bevor er weitersprach. Dann zeigte seine Hand auf die Kunstgegenstände, mit denen er seine Praxis überladen hatte.

»Das hier habe ich deswegen verdient, weil ich nicht auf den Kopf gefallen bin. Bei deinem Vater war ich der zweite Mann der Mafia. Mehr nicht. Aber es genügte mir.«

»Vielleicht bist du auf die Idee gekommen, doch einmal die erste Geige in New York zu spielen?«

Rybacki schüttelte den Kopf. »Nein, Ruffioso. Das ist es nicht. Dein Vater ist tot. Tot, wie viele Gangsterführer. Entweder wird man von der Polizei erwischt, oder aus den eigenen Reihen trifft es.einen. Mir soll es einmal nicht so gehen. Ich habe mit der zweiten Stelle mehr als genug. Und sie ist entschieden gesünder als die erste…«

Ich überlegte, einen Augenblick. »Mir macht es nichts aus, wenn ein paar Kugeln fliegen.«

Rybacki nickte. »Meine Sekretärin hat seit zwei Tagen einen Verrechnungsscheck in der Kasse liegen. Ich schätze, daß sie ihn innerhalb von einer Woche loswird.«

»Warum?«

»Der Scheck ist für deinen Kranz eingeplant. Ruffioso. In ein paar Tagen haben sie dich mit Sicherheit…«

***

Das Haus des Senators lag am Ufer des Stahaha-Sees. Phil ging langsam den schmalen Kiesweg entlang, der um die langgestreckte Villa führte.

Auf sein Schellen hatte sich niemand im Haus gerührt, aber Phil wußte, daß die Witwe des Ermordeten anwesend war.

Er fand Elena Arkwright in einem Liegestuhl hinter dem Haus. Ihr Gesicht war bleich und wächsern, das schwarze Kostüm hob den Eindruck noch stärker hervor.

Sie hatte die Augen geschlossen und bemerkte Phil erst, als er leise »Hallo« sagte.

Verwirrt blickte sie ihn an. Etwas Angst, Verwunderung und Neugierde lagen in ihrem Blick.

»Mein Name ist Phil Decker, Special-Agent des FBI New York City.«

Mit ihrer schlanken, sonnengebräunten Hand wies die Frau Phil einen Liegestuhl zu.

»Setzen Sie sich. Wahrscheinlich wollen Sie die ganze Geschichte noch einmal hören…«

»Ich weiß, daß es schmerzlich für Sie ist, Mrs. Arkwright, aber wir bemühen uns, Licht in den Fall zu bekommen. Deswegen müssen wir alles genau überprüfen. Nicht den kleinsten Hinweis auf den Täter dürfen wir außer acht lassen.«

Die Frau schüttelte den Kopf. Die Sonnenstrahlen fielen auf ihr rötliches Haar und glitzerten in den Spektralfarben.

»Nein«, sagte sie leise. »Es schmerzt nicht mehr. Die Erinnerung ist zwar noch wach, aber sonst nichts. Ich bin allzusehr ausgequetscht worden. In der letzten Nacht bin ich immer wieder mit Fragen bestürmt worden. Einmal ist der Punkt erreicht, an dem einem alles gleichgültig wird.«

Phil nickte betrübt.

»Verstehen Sie, Mr. Decker, ich kann einfach nicht mehr weinen. Ich habe meinen Mann geliebt. Diese bohrenden Nachforschungen zerstören selbst den größten Schmerz, sie bereiten eine bittere Leere, wirken wie ein Narkotikum.« Phil schwieg einen Moment. Dann fragte er:

»Haben Sie eine Ahnung, welche Dokumente Ihr Mann meinem Kollegen übergeben wollte?«

»Nein, um seine beruflichen Dinge habe ich mich nie gekümmert. Ich war seine Frau. Hatte zu repräsentieren, Gesellschaften zu veranstalten und Verlandungen zu ermöglichen. Ich war gewissermaßen ein Aushängeschild.«

Ihre Worte klangen etwas zynisch, fast sarkastisch. Phil glaubte sogar, eilen leisen Spott herauszuhören. Er wollte sich gerade im Sessel Vorbeugen, als die Lehne seines Liegestuhles mit einem Male von einer unsichtbaren Hand weggefetzt wurde. Gleich darauf 'hörte Phil das heisere Surren eines Querschlägers im Gebüsch.

Mit einem Satz sprang er hoch, warf sich auf Elena Arkwright, riß sie zu Boden und rollte sich hinter einen Baum in Deckung. Er preßte den Frauenkörper an den Stamm und riß die Smith and Wesson aus der Halfter.

Elena Arkwright war vor Angst wie gelähmt. Automatisch fügte sie sich Phils Anweisungen. In dem Augenblick bohrte sich eine Kugel klatschend in den Baumstamm, knapp ein Yard über ihnen. Nirgends war ein Schuß zu hören.

»Der Kerl schießt mit Schalldämpfer«, knurrte Phil grimmig. Er mußte von diesem Baum weg. Der Frau gab er genug Schutz, aber er mußte aus der Feuerlinie heraus.

Phil zog seine Beine an. Sein Körper straffte sich zum Sprung, und seine Augen maßen den Abstand zum nächsten schützenden Baum.

Dann segelte er durch die Luft wie ein Schrapnell. Kugeln schlugen neben ihm in den Boden und ließen kleine Krdfontänen aufspritzen. Phil landete .iuf dem weichen Moos an der Baumwurzel.

Er riß die Waffe hoch und sah sich suchend um. Plötzlich hatte er den Gegner entdeckt. Knappe zwanzig Yard von ihm entfernt hockte er mit einem Gewehr hinter einem Baumstumpf.

Phil sah das Gesicht des Kerls.

Vorsichtig schlängelte er sich heran. Er wagte nicht zu atmen, jedes Geräusch versuchte er zu vermeiden. Zehn Yard war er noch von dem Gangster entfernt. Dann streifte Phils Bein plötzlich einen ausgedörrten Ast am Boden.

Es gab ein Knacken. Der Lauf des Gewehrs machte einen Schwenker, und mit einem Male zeigte die Mündung der Waffe genau auf Phil. Der Gangster hatte ihn erkannt.

***

Es war früh am anderen Morgen. Über New York hing eine trübe Dunstglocke. Sie lastete über dem Häusermeer, über den Menschen.

Ich hatte mir vom Distrikt die Adresse von Millie Jones, der Freundin des toten Bosses, geben lassen. Jetzt stand ich vor der dunklen Tür eines Hinterhauses. Aufdringlich zog der Geruch von moderndem Abfall in meine Nase. Vorsichtig sah ich mich um. Niemand hatte mich verfolgt, niemand sah mich.

Dann trat ich in den Flur.

Es geschah alles ganz instinktiv. Ich spürte einen weichen Luftzug und warf mich zur Seite. Mit bohrendem Schmerz landete auf meiner Schulter ein Totschläger. Einen Augenblick glaubte ich, der Schlag würde mir die Knochen auseinanderreißen, dann keilte ich zurück.

Aber mein Hieb war zu ungenau. Ich traf meinen Gegner irgendwo. Aber ich wußte nicht, wie. Als ich wieder aufbauen wollte, sauste der Totschläger erneut durch die Luft. Es war, als würde jemand ein Brett auf meinem Kopf zerschlagen. Krachend und berstend.

Ich hatte das Gefühl, wieder im Atlantik herumzutreiben. Schwankend wehrte ich mich hartnäckig, ohnmächtig zu werden. Ich schlug noch einmal um mich, aber ich schlug ins Leere und fiel hart auf den Boden.

Das Bewußtsein hatte mich nicht verlassen. Ich war nur angeschlagen, konnte jedoch keinen Finger krümmen. Meine Glieder waren von einer bleiernen Schwere und wirkten wie gelähmt. Ich hörte, wie sich Schritte hastig entfernten, und rollte mich zur Seite. Aber es war schon zu spät. Ich konnte niemanden mehr erkennen, keinen mehr sehen.

Es dauerte eine ganze Weile, bis das Gefühl zähflüssig wieder in meine Glieder zurückrollte. Taumelnd richtete ich mich auf. Meine Hände umklammerten das Treppengeländer, die Knie waren noch weich. Aber ich stieg die Treppe hoch. Langsam und keuchend. Die Stufen tanzten vor meinen Augen. Dann war ich schließlich im dritten Stock angelangt. Ich sah das Schild mit der Aufschrift »Millie Jones« an einer dunkel gebeizten Tür und steuerte darauf zu.

Meine Hand wollte gegen die Tür klopfen, als sie leicht nach innen aufschwenkte. Mit einem einzigen Blick erfaßte ich die Lage.

Ich sah ein Mädchen verkrümmt auf der Couch liegen. Die Blässe des Todes hatte das gepuderte Gesicht verjüngt. Es war Millie Jones. Mit einem Satz war ich bei der Leiche. Gleichzeitig hörte ich das Stöhnen eines Menschen aus einem angrenzenden Raum.

Es kam aus dem Badezimmer. Ich lief hinein und fand eine Frau über das Waschbecken gebeugt. Sie würgte und wimmerte.

Ich riß sie zurück und schrie sie an. »Was ist Jos? Was ist passiert?«

»Der Tiger war hier. Wir mußten die Suppe essen. Millie hat er zuerst erledigt. Jetzt packte es mich!«

Ich starrte auf die beiden leeren Suppenteller auf dem blankgescheuerten Tisch in der Mitte des Wohnraums. Mir schossen die vorläufigen Ermittlungsergebnisse im Fall Arkwright und Bertie Price durch den Kopf. Unsere Funkleitstelle hielt mich immer auf dem laufenden.

Millie Jones 'war tot. Die Frau am Waschbecken hatte fürchterliche Magenschmerzen. Bertie Price und der Senator waren an Darmverschlingung gestorben, hatte ich gehört.

Mit einem Male begriff ich den fürchterlichen Zusammenhang all dieser Vorfälle. Ich dachte auch an den toten Gangsterführer Ruffioso. Amtliche Todesursache bei ihm war ebenfalls Darmverschlingung gewesen.

Ich schaltete blitzschnell. Mit einem Ruck hob ich die Frau am Spülbecken hoch, legte sie mir über die Schulter und stürmte aus dem Zimmer.

Keuchend rannte ich die Treppe herunter. Mein Körper war mit einem Male nicht mehr angeschlagen und ausgelaugt. Ich dachte nur an die Frau in meinen Armen und an den Tiger, jenen skrupellosen Killer, der wahrscheinlich meinen Kollegen und andere Opfer auf dem Gewissen hatte.

Ich achtete nicht auf die gaffende Menge, die sich unten versammelt hatte. Ich wußte genau, daß es um Sekunden ging. Irgendwie hatte der Tiger ein Mittel in die Suppe seiner jeweiligen Opfer getan. Ich wußte nicht, was es war, ich ahnte nur, daß es tödlich wirkte.

Bereits wenige Minuten später hielt ich mit quietschenden Reifen vor dem City-Krankenhaus. Als ich die Frau ins Hospital trug, bekam ich sofort Hilfe.

»Sie muß den Magen und die Därme ausgespült bekommen«, sagte ich dem Oberarzt. In ein paar Sekunden hatte' ich alles erklärt, was notwendig war. Für kurze Zeit war ich wieder Jerry Cotton. Den Mantel des neuen Mafia-Bosses hatte ich abgelegt.

Der Doc untersuchte die Frau kurz und sah mich zweifelnd an. »Wenn das noch Zweck hat«, sagte er leise. Dann begann er mit seiner Arbeit.

Ich brachte es einfach nicht fertig, das Hospital zu verlassen. Gebannt verfolgte ich den zähen Kampf der Ärzte um das Leben der Frau.

Die Chancen standen mehr als schlecht.

Phil drückte durch. Die Smith and Wesson entlud sich krachend, das Gewehr des Gangsters wirbelte durch die Luft.

Der Mann schrie vor Wut laut auf und stürmte auf Phil ein. Ein Messer blitzte plötzlich in seiner Hand. Phil ließ die Waffe sinken und richtete sich vom Boden auf.

Er nutzte zwei Umstände für sich aus: die Tatsache, daß der Gangster das Messer mit der Spitze nach oben hielt, und den Umstand, daß er selbst kniete. Er schnellte nicht hoch, sondern warf sich mit dem Oberkörper vor.

Für einen Augenblick sah er den linken Fuß des Gangsters wie eine Großaufnahme vor sich, griff das Fußgelenk mit beiden Händen und riß es mit einem Ruck weg.

Der Gangster wurde auf seine rechte Seite geworfen, während Phil sich nach links wegrollte. Mitten in Phils Drehung hinein ertönte ein markerschütternder, schriller Schrei. Phil stieß mit der Schulter gegen den Baumstamm, sprang hoch und warf sich herum, auf jeden weiteren Angriff gefaßt.

Aber der Gangster griff nicht mehr an. Er war bis zu einer hockenden Haltung aus seinem Sturz gekommen. Wütend starrte er Phil an.

»Hund«, keuchte er.

Phil hatte seine Pistole in der Hand und stellte sich vor den Gangster. »Wer hat dich geschickt?« fragte er scharf.

Der Gangster schwieg. In seinem Gesicht standen kalte Wut und ein Schimmer von Angst zu lesen. Aber er antwortete nicht.

»Wie heißt du?« fragte Phil.

»Estrello. George Estrello«, keuchte der Mann endlich.

»Wer schickt dich?«

Der Mann straffte sich. Fast sah es so aus, als wollte er sich wieder auf Phil stürzen. Aber angesichts der Waffe in Phils Hand überlegte es sich der Killer wohl anders.

»Wer schickt dich?« wiederholte Phil. »Der… Tiger«, quetschte der Gangster zwischen den Zähnen hervor.

Phil schüttelte verwundert den Kopf. Von einem Mann namens Tiger hatte er noch nichts gehört. Sollte er danach fragen oder sollte er so tun, als ob ihm dieser Name alles erklärt hätte? Vielleicht schaltet er auf stur zurück, wenn er wieder Oberwasser hat, dachte Phil. Nach einigem Zögern fragte er: »Hat der ›Tiger‹ auch den Senator und den G-man getötet?«

»Ich weiß nicht«, stotterte Estrello. »Das weißt du genau«, sagte Phil schneidend. »Die beiden sollen an Darmverschlingung gestorben sein. Aber ich glaube das nicht. Wir werden das noch genau feststellen.«

»Ich weiß nichts«, wiederholte Estrello. Phil sah, daß er log. Phil sah aber auch, daß nicht mehr Wut, sondern Angst, Entsetzen das Gesicht des Gangsters verzerrte.

Es war eine altbekannte Reaktion. Im Schock der Niederlage beginnen die Gangster zu reden, aber schon bald nagt wieder die Angst vor der Rache der Organisation.

Dieser Punkt war jetzt bei Estrello erreicht. Phil versuchte es noch mit ein paar Fangfragen, aber der Gangster schwieg beharrlich.

Als Phil sich umwandte, blickte er in das bleiche Gesicht von Elena Arkwright. Er sah das Suchende, das Forschende in ihren Augen, wußte aber nicht, wie er es auffassen sollte.

»Rufen, Sie das FBI an«, sagte Phil leise. Die Senatorenwitwe nickte und lief hastig ins Haus zum Telefon.

Phil ließ Estrello nicht aus den Augen. Aber der schien sich mit seinem Schicksal abgefunden zu haben.

»Ihre Kollegen kommen gleich«, hörte Phil die sanfte Stimme der Frau. Er nickte nur. Seine Gedanken beschäftigten sich mit den letzten Worten Estrellos. Wer war der Tiger? Brennende Frage, auf die Phil noch keine Antworten wußte. Sein Körper war von den Strapazen der letzten Tage ausgelaugt. Seine Augen brannten vor Übernächtigung wie Feuer. War der Tiger eine Spur? Gehörte er zur Mafia? Es war völlig unüblich, einem Mafia-Angehörigen einen Tiernamen zu geben.

Aber dieser ganze verdammte Fall war ungewöhnlich.

***

Harry Easton, in dessen Dienstbereich der Mord an Millie Jones fiel, löste mich im Krankenhaus ab. Er brachte zwei seiner Leute mit.

Zwischenzeitlich hatte ich die Personalien der Frau fesgestellt. Sie hieß Lydia Rainbow, war Nachtklubsängerin und galt als Freundin von Leffty Cormoran.

Cormoran war Besitzer mehrerer Nachtclubs, Spielhöllen und Bars. Und er war Mafia-Mitglied. Ich schnappte mir einen neutralen Wagen und machte mich auf die Suche. Im Copacabana, einer Kneipe an der Bowery, traf ich ihn. Zwei Gorillas standen an seiner Seite.

Die Beschreibung von mir mußte schon durch die- Unterwelt gegangen sein. Bestimmt verdankte ich das Rybacki.

»Ruffioso, ich würde an deiner Stelle nicht so leichtsinnig durch die Gegend laufen«, knurrte mich Leffty an und rollte mit seinen heroinsüchtigen Augen, daß man das Weiße sehen konnte. Ich mußte jetzt wieder ganz auf Gangstertour umschalten und benahm mich dementsprechend. Mein Zeigefinger streckte sich und piekste in den Magen des fettleibigen Gangsters.

»Leffty, du hast doch wohl nichts dagegen, daß ich der neue Boß bin, was?« knurrte ich.

Leffty wich etwas zurück und schaffte seinen Gorillas Platz. Die beiden kamen mit hängenden Armen auf mich zu.

Einer hatte es besonders eilig. Er hatte auch sofort einen Totschläger in der Hand und versperrte seinem Kollegen den Weg.

»Das Bürschchen nehme ich selbst auseinander«, grölte er.

Ich wich zur Seite aus, und er dachte, ich wollte ihm davonlaufen. Jedenfalls dachte er falsch und reagierte auch so. Er warf das rechte Bein vor, um es mir in den Weg zu stellen. Das genügte mir. Von der Seite schlug ich ihm so unverhofft auf das Handgelenk, daß er den Totschläger fallen ließ und sich das Gelenk mit der linken Hand festhielt.

Ich gab der Waffe am Boden einen Tritt, und sie schepperte außer Reichweite. Für einen Augenblick fuhr ich zurück. Ich wollte wissen, was der zweite Gorilla unternahm. Aber der lehnte mit genießerischem Grinsen an der Wand und dachte gar nicht daran, einzugreifen. Er war von dem Können seines Kollegen mehr als überzeugt.

Mein Angreifer hatte die Schmerzen in seinem Handgelenk vergessen und wollte mit einer Rechten durchkommen. Ich wehrte ab und konterte so lange, bis ich eine Lücke in seiner Deckung fand. Dann stieß ich zu, und er ging leicht in die Knie.

Als er sich aufrichtete, merkte ich, daß ihn der Sohlag angeknockt hatte. Seine Bewegungen wirkten steif und unkontrolliert. Trotzdem verpaßte er mir einen Haken seitlich am Kinn. Der Schlag schmeckte mir nicht. Ich durfte meinen Gegner nicht unterschätzen.

Als ich meine Deckung wieder aufbaute, um ihn beim nächsten Angriff abzufangen, grinste er höhnisch.

»Sieh an!« keuchte er. »Das Großmaul wird vorsichtig.«

Ein oder zwei Sekunden suchte er eine Lücke. Dann brauste er vorwärts. Ich ließ ihn hineinlaufen und pumpte ihm eine ganze Serie, kurz und wuchtig, in den Oberkörper.

Sein höhnisches Grinsen war verschwunden, und er wich Schritt für Schritt zurück. Aber ich blieb am Mann. Als er mir das Kinn für einen Augenblick ungedeckt hinhielt, nahm ich das Angebot dankend an. Ich traf ihn genau auf den Punkt.

Zunächst torkelte er mit seltsam kraftlos wirkenden Bewegungen drei, vier kurze Schritte zurück. Dann sackte er in die Knie.

Wie ein nasser Sack wäre er am Boden aufgeschlagen, wenn nicht sein Komplice ihn aufgefangen hätte. Ich grinste ihn an.

»Hast du auch noch Verlangen, Sonny?«

Er hatte keine Lust. Nicht die geringste. Sein großer Bulldoggenkopf wandte sich hilfesuchend seinem Chef zu. Lefty Cormoran trat vor.

»Laßt gut sein, Ruffioso«, knurrte er. »Was willst du, weswegen bist du gekommen?«

»Das hört sich schon viel besser an, Leffty«, grinste ich noch etwas außer Atem. »Ich wollte nur von dir wissen, ob du den Tiger kennst?«

Comorans Gesicht verhärtete sich zu einer undurchdringlichen Maske. Er warf seinen beiden Gorillas einen schiefen Blick zu und wandte sich dann wieder mir zu. »Komm mit herein. Hier können wir nicht darüber sprechen.«

Ich folgte ihm, hielt aber meine Hand so, daß ich jederzeit meine Pistole aus der Halfter ziehen konnte. Wir gingen im Gänsemarsch durchs Lokal. Schließlich gelangten wir in einen angrenzenden Raum, der mit schweren Lederpolstermöbeln vollgestopft war.

Anscheinend hatte Leffty einmal einen kühnen Blick in ein Magazin geworfen und hielt dieses Mobiliar für den letzten Schrei. Es wirkte nervtötend.

»Was weißt du vom Tiger, Ruffioso?« knurrte er. Seine Fischaugen musterten mich lauernd.

»Ich bin hinter ihm her«, sagte ich. Das stimmte auf jeden Fall, auch wenn mir Leffty andere Motive unterstellte.

Der Gangster lachte. »Viele sind hinter dem Tiger her. Nur bekommt ihn keiner. Weswegen kommst du ausgerechnet zu mir und fragst nach ihm?«

»Tiger hat Millie Jones erledigt, und mit'Lydia hat er es auch versucht.«

Ich sah, wie er zusammenzuckte und langsam die Farbe aus seinem Gesicht wich. »Dann holt er auch mich«, krächzte er verzerrt.

Die ganze Großspurigkeit fiel mit einem Male von ihm ab. Er war nur noch ein Häuflein Elend, das am liebsten vor Angst gezittert hätte. Plötzlich richtete er sich wieder auf. In seinen Augen funkelte es.

»Du bist doch Ruffioso«, schrie er mich an.

»Und?«

»Dein Vater hat dir die Leitung der Mafia übertragen. Tiger versucht, sie dir streitig zu machen. Er will alles in seine Hände bekommen. Deshalb hat er auch deinen Vater ermordet. Und jetzt will er es dir besorgen. Wenn du die Mafia übernehmen willst, mußt du ihn erledigen.«

»Ich -habe nicht gesagt, daß ich das nicht tun werde«, entgegnete ich ruhig.

Leifty überlegte einen Augenblick. »Gut«, sagte er schließlich. »Morgen treffen sich sämtliche Mitglieder unseres Vereins in meinem Lokal. Wir wollten einen neuen Anführer wählen. Du warst nicht vorgesehen. Wir kannten dich nicht und wollten uns nicht von irgendeinem Boy kommandieren lassen. Komm morgen zur Versammlung. Du wirst bestimmt einstimmig gewählt, wenn du dich verpflichtest, den Tiger zu erledigen.«

Ich mußte einen Augenblick überlegen. Lefftys Vorschlag war eine Ungeheuerlichkeit. Sollte ich, der G-man Jerry Cotton, mich zum Anführer der Mafia wählen lassen? Aber dann wischte ich alle Bedenken mit einem Schlag beiseite.

Ich kämpfte gegen die Mafia und gegen den Tiger. Sämtliche Mittel, die im Rahmen des Erlaubten waren, mußte ich in diesem Kampf benutzen. Rücksichtnahme gab es nicht.

»Mir steht die Führung der Mafia sowieso zu«, hörte ich mich selbst reden. »Ich werde morgen kommen. Und ich werde den Tiger stellen.«

Dann drehte ich mich um und verließ langsam den Raum.

»Hoffentlich«, hörte ich Leffty Cormorans leise Stimme hinter mir. Mit einem Male wußte ich, daß selbst die Unterwelt, die mächtige Mafia, vor einem Kaller wie dem Tiger zitterte. Nur eins paßte nicht ins Bild. Killer sind meist nicht sehr intelligent. Sie haben irgendeine Masche, irgendeinen Trick. Genau wie der Tiger. Aber sie sind nicht die eigentlichen Urheber ihrer Verbrechen. Sie sind nur ausführende Organe in den Händen noch skrupelloserer Menschen.

War Tiger eine Ausnahme oder stand noch jemand hinter ihm?

***

Ich betrat Mr. Highs Zimmer, um ihm Bericht zu erstatten.

Er war nicht allein. Phil und ein Fremder saßen noch im Raum.

Mr. High machte uns bekannt. Der Besucher war Mr. Stebbin Lodge, seit einigen Jahren Großaktionär und damit Generaldirektor der Riverside-Bank. Er war einer jener Männer, der sich den Generaldirektorenposten nicht erarbeitet hatte, sondern ihn von einem Tag auf den anderen bekommen hatte, weil er mit einem großen Aktienpaket in die Gesellschaft der Bank eingestiegen war. Welchen erlernten Beruf Lodge hatte, wußte niemand zu sagen. Plötzlich war er als Finanzmann aufgetaucht.

Lodges Gesicht wirkte undurchdringlich und beherrscht. Er war kurz vor mir ins Zimmer gekommen und begann nun mit seinem Bericht.

»Vier Kassierer sind in den letzten Tagen aus meinen Filialen verschwunden. Vier biedere Leute, die jeweils mehr als zwanzig Jahre ihren Dienst treu und zuverlässig versehen hatten.«

»Ist Ihnen Geld abhanden gekommen?« fragte Mister High.

Lodge nickte. »Natürlich! Erst habe ich es gar nicht einmal mit dem Verschwinden der Kassierer in Zusammenhang gebracht. Es fehlen mittlerweile dreihunderttausend Dollar. Das ist viel Geld. Es wäre noch nicht einmal aufgefallen, wenn nicht zur Zeit in unseren Filialen Revision wäre. Die Kassierer hatten eine derartige Vertrauensposition, daß sie mir monatlich nur einmal Rechenschaft geben mußten.«

»Und alle vier sind plötzlich spurlos verschwunden?«

»Nein. Tagelang galten sie als krank. Ich weiß jetzt,- was geschehen ist. Die Kassierer starben. Man fand sie in Hotelzimmern wieder. Wennn Sie meine Leute gekannt hätten, würden Sie das für höchst merkwürdig halten.«

»Man schaut einem Menschen nur vor den Kopf«, warf Mr. High ein.

Lodge winkte ab. »Ich habe lange mit ihnen zusammengearbeitet. Seit ich in die Bank eingetreten bin. Sie hatten oft viel größere Summen zur Verfügung, als mir jetzt fehlen. Jeder von ihnen hätte die Bank um wenigstens eine Million erleichtern können. Aber sie haben nur kleine Beträge genommen. Da stimmt etwas nicht. Der Tod der Leute ist für mich jedenfalls unerklärlich.«

»Woran sind sie denn gestorben?« fragte ich.

»An Darmverschlingung«, antwortete Lodge.

Phil und ich blickten uns vielsagend an. Vorsichtigerweise fragte ich noch einmal. »An Darmverschlingung?«

»Richtig. Und ich finde es zumindest seltsam, daß alle vier an dieser einen, seltenen Krankheit gestorben sind.«

»Da haben Sie allerdings recht, Mr. Lodge«, gab Phil zu. »Wir brauchen eine Liste Ihrer anderen Kassierer, die in der gleichen Stelle sind, die gleichen Lebensgewohnheiten haben und das gleiche Alter.«

Lodge griff in seine Tasche und brachte ein Aktenbündel zum Vorschein. »Ich habe Ihnen schon sämtliche Unterlagen mitgebracht. Dachte mir gleich, daß Sie die Sache interessieren würde«, meinte er und reichte uns die Akte.

Mr. High sah uns an. »Übernehmt ihr den Fall, oder seid ihr zu sehr beschäftigt?«

»Er gehört uns bereits«, sagten Phil und ich im Chor. Dann machten wir uns auf den Weg.

***

»Scheint ja eine richtige Seuche unter den Kassierern ausgebrochen zu sein«, sagte Phil kopfschüttelnd, nachdem wir uns eine Weile in die Akten vertieft hatten.

»Weißt- du, wieviel Filialen die Bank in New York hat?« fragte ich meinen Freund.

Phil blätterte im Branchenverzeichnis. »Siebzehn«, sagte er nach einer Weile.

»Fünf fallen aus. Bleiben uns noch genau ein Dutzend.«

»Richtig, kleiner Einstein. Und was sollen wir jetzt unternehmen?«

»Es bleibt uns nichts anderes übrig, als in den zwölf Banken jeweils den Kassierer zu überwachen.«

»Okay, trag das Mr. High vor. Mal sehen, ob er so viel Kollegen für diesen Fall hat.«

Ich sprach kurz mit unserem Chef. Er sah ein, daß wir anders keine Chancen hatten.

Gegen sechs Uhr abends wartete vor jeder Filiale der Bank ein G-man auf den Kassierer.

Ich hatte meinen Hut tief ins Gesicht gezogen und stand vor der Riverside-Bank in Queens. Der Regen schlug mir in nassen Striemen ins Gesicht.

Langweiliger Abend, reiner Routinekram, dachte ich, als Duncan Purley, Kassierer dieser Filiale, das Bankgebäude verließ.

Purley war ein kleiner, untersetzter Mann. Sein Gesicht zeigte die typischen Merkmale eines Magenkranken.

Ohne sich umzublicken, hastete er den Gehsteig entlang. Unter seinem Arm trug er eine kleine, schwarze Tasche. Purley mußte es eilig haben. Er lief fast.

Es war an der Ecke der 49. Straße. Die Ampel sprang gerade auf Rot, als ein Lastwagen mit kreischenden Reifen hielt. Ich konnte mir in dem Menschengewühl nicht erlauben, Purley auch nur einen Augenblick aus den Augen zu lassen.

Ehe ich merkte, was überhaupt gespielt wurde, war auch schon der Teufel los. Aus einem schwarzen Mercury schoß die grelle Mündungsflamme einer Maschinenpistole.

Ich sah, wie Purley die Arme hoch warf, sich um die eigene Achse drehte und zu Boden schlug. Meine Smith and Wesson sprang förmlich aus der Halfter.

Ich spürte den leichten Rückstoß in meiner Hand und feuerte auf die Gangster.

Der ' Lauf der Maschinenpistole schwenkte herum, und die Kugeln prasselten hinter mir gegen das Mauerwerk der Wolkenkratzer. Zwischen dem Knattern der Schüsse vernahm ich die Schmerzensschreie Verletzter und das schrille Kreischen der angstgepeitschten, ahnungslosen Passanten.

Der Verkehr war total zum Erliegen gekommen. Mit einem Male scherte der Mercury aus. Er steuerte genau auf mich zu. Mit einem Hechtsprung warf ich mich hinter einen parkenden Oldsmobile.

Ich wollte herumschnellen und in die Reifen des Gangsterwagens schießen.

Plötzlich zuckte ein greller Blitz auf mich zu. Ich spürte noch, wie ich meine 38er-Special durchdrückte. Der rötliche Schleier vor meinen Augen wurde zur tiefen Nacht. Mein Kopf schlug in die Gosse. Ich roch den schmutzigen Atem von Teer und Gummi.

Dann war es vorbei.

***

»Wo ist das Motiv?« knurrte Harry Easton. Er war der Leiter der Mordkommission IV. Manhattan East und stand vor der Leiche George Fennimores.

Patrolman Tim Cook zuckte die Schultern. »Bei George war nichts zu holen. Er war ein solider Mann ohne große Reichtümer. Lebte nur für seine Familie.«

Harry Easton hatte sich Gummihandschuhe angezogen und durchsuchte die Taschen des Toten. Mit einem Male stieß er einen leisen Pfiff aus. Er hielt ein Amateurfoto in der Hand. Es war nicht gut gemacht, unverkennbar zeigte es jedoch eine Frau, die in den letzten Tagen in allen Zeitungen gestanden hatte.

Harry Easton verließ das kleine, schäbige Hotelzimmer und eilte zum Telefon. Er wählte die Nummer LE 57700 und ließ sich sofort mit Mr. High verbinden. Der Chef notierte die Durchsage, bedankte sich bei Harry und sagte knapp: »Ich werde sofort Phil und Jerry verständigen. Das bringt uns ein gutes Stück weiter.«

Dann hängte er auf.

***

»Na, Alter, wie geht es?« Ich hörte Phils Stimme wie aus weiter, unfaßbarer Ferne. In meinem Schädel summte es wie in einem Bienenhaus. Verwirrt schlug ich die Augen auf und schaute mich um. Der Bordstein tanzte vor meinen Augen. Ich knurrte etwas und tastete nach meinem Kopf. Über dem rechten Ohr hatte ich eine Beule, fast so groß wie ein Hühnerei.

Wahrscheinlich war mir ein von den Kugeln aufgewirbelter Asphaltfetzen gegen den Kopf geschlagen.

Die amerikanische Sitte, als Mann den Hüt bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit auf dem Kopf zu behalten, hat entschiedene Vorteile. Vor allem dann, wenn einem etwas gegen den Kopf fliegt oder man etwas auf den Schädel kriegt.

Mein Hut mußte einiges von der Wirkung des Treffers gedämpft haben, denn ich war ziemlich schnell wieder klar bei Verstand.

»Hast du die Nummer des Wagens?« fragte ich meinen Freund.

»Ich konnte sie mir gerade noch notieren. Hier habe ich den Zettel.«

»Das ist gut. Wir müssen sofort eine Großfahndung ankurbeln.«

Phil half mir beim Aufstehen und brachte mich zum Jaguar, den mein Freund gefahren hatte.

Ich hatte mich gerade in die weichen Polster meines Gehaltszerstäubers fallen lassen, als das rote Lämpchen des Sprechfunkgerätes aufleuchtete. Ben Hook von der Leitstelle verband mich sofort mit dem Chef.

»Jerry«, meldete sich Mr. High. »Gerade hat Harry Easton angerufen. Er hat bei einem ermordeten Kassierer der Riverside-Bank ein Bild von Elena Arkwright gefunden!«

Phil pfiff durch die Zähne. »Sollte etwa die Senatorenwitwe ihre Hände im Spiel haben? Kaum denkbar«, murmelte er. »Wir werden uns sofort um den Fall kümmern, Chef«, versprach ich und legte auf.

Aber kaum lag der Hörer auf der Gabel, als erneut das rote Lämpchen aufflackerte. Ich seufzte ergeben und klemmte mir die Hörmuschel ans Ohr.

»Hier ist Neville«, polterte eine bärbeißige Stimme durch den Hörer, daß die Membrane zitterte. Phil hörte mit und warf mir einen leidenden Blick zu.

»Hör mal, Jerry«, begann mein grauhaariger Kollege, »ich war schon immer ein großer Freund von Zirkusvorstellungen. Es gibt wohl kaum eine Show, die ich nicht gesehen habe.«

»Klasse«, knurrte ich erbost. »Väterchen, wir haben es eilig. Bei uns geht es heiß her. Ich weiß, daß Cassius Clay neben dir vor Minderwertigkeitskomplexen zerfließen würde, aber wir müssen leider unseren Plausch abbrechen.«

»Ich schäme mich manchmal, wenn ich feststelle, wie wenig von meinen Lehren bei dir sitzen geblieben ist, Jerry«, schimpfte Neville. »Natürlich steht mein Anruf im Zusammenhang mit eurem Fall. Vor sechs Jahren gab es einmal eine große Nummer. Ein Dompteur trat mit einer Frau im Tigerkäfig auf…« Mit einem Male war ich hellwach. Mein Gehirn war bis in die letzte Zelle alarmiert worden. Gegen Tiger verspürte ich in den letzten Tagen eine wirkliche Abneigung. Schließlich weiß ja jeder, wohin solche Tiere gehören. »Wo ist die Pointe der Story, Neville?«

»Ich habe das Girl jetzt auf einem Zeitungsfoto wiedererkannt!«

»Was macht sie denn jetzt?«

»Sie ist Witwe. Genauer gesagt: Senatorenwitwe. Sie hört auf den Namen Elena Arkwright.«

Gleichzeitig klickte es im Hörer. Neville hatte aufgelegt. Er ließ uns schmoren.

»Und jetzt?« fragte ich Phil, nachdem ich meine Gedanken einigermaßen sortiert hatte.

»Jetzt werde ich mir einmal Elena Arkwrights Vergangenheit unter die Lupe nehmen. Schätze, da gibt es irgendwo einen Fleck, der gar nicht weiß ist.«

»Gut. Ich will noch ins City-Hospital. Möchte mich ganz gern einmal mit Lydia Rainbow unterhalten. Schließlich ist sie die einzige Frau, die den Tiger gesehen hat und noch lebt. Vielleicht kann sie mir eine brauchbare Beschreibung von dem Killer geben. Wir dürfen nichts unversucht lassen.«

»Okay, du kannst mich dort absetzen. Ich weiß noch nicht genau, wie ich es anfangen werde, aber irgendwie muß ich die Vergangenheit der Senatorenwitwe erfahren. Wir treffen uns dann später im Bureau.«

Nach einigen Minuten schob ich die Nase meines Wagens in eine Parklücke vor dem Hospital.

»Laß Estrello noch einmal vernehmen«, sagte ich zu Phil. Er seufzte.

»So lorig«, murmelte er und verschwand im dichten Gewühl der Passanten. Ich verschloß den Wagen und ging ins Krankenhaus. Auf dem Flur traf ich Harry Easton, meinen Freund von der Stadtpolizei.

Harry, war blendendster Laune, pfiff den jüngsten Hit und schaute mich an, als hätte er gerade etwas besonders Schönes erfahren.

Sein Finger bohrte sich sanft in meinen Magen. »Wo willst du hin? Lydia ist doch mein Fall. Oder kümmert sich das FBI plötzlich um Mordversuche?«

»Arbeitsmangel, Harry. Irgendwas muß ich ja tun.«

»Mußt du sie verhören?«

»Natürlich. Ich hoffe, es geht ihr schon wieder so gut, daß sie die Fragen beantworten kann. Übrigens, du kennst ja meine Rolle, die ich in der Unterwelt zu spielen habe. Bei Lydia also kein Wort, daß ich vom FBI bin. Sie soll denken, ich wäre Ruffioso, der Mann, der den Tod seines Vaters rächen will.«

»Okay, wie du willst. Aber das eine sage ich dir, Lydia hat nichts mit der ganzen Sache zu tun!«

Verwundert schaute ich Harry an. »Ich habe es noch nie für richtig gehalten, Lieutenants an Frauen heranzulassen«, sagte ich; »Wohl Feuer gefangen, he?«

»Das ist nun wirklich nicht im Interesse des FBI«, schnaufte Harry und schob mich in die Richtung von Lydia Rainbows Zimmer. Augenscheinlich wollte er jeder weiteren Fragerei aus dem Wege gehen. Wirklich seltsam, sein Verhalten.

***

Die beiden Männer saßen in dem Hinterzimmer einer Kneipe in der Bowery. Sie warteten auf einen Mann. Auf einen Mann, der ihnen viel Geld brachte und sie für einen Auftrag kaufen wollte.

Als er schließlich kam, setzte er sich ohne Gruß zu ihnen an den Tisch und bestellte einen Whisky. Es dauerte eine ganze Weile, bis er sein Schweigen brach. Die beiden Männer wurden langsam ungeduldig.

»Ich gebe jedem von euch viertausend Dollar.«

»Zu wenig«, brummte einer der beiden.

»Das ist mehr, als ihr sonst für irgendeinen Job bekommt. Viel mehr!«

»Sonst verlangt man ja auch nicht von uns, einen G-man umzubringen«, knurrte der Wortführer der beiden Männer zurück.

»Fünf, das ist aber wirklich mein letztes Wort.«

»Zehntausend. Keinen Cent weniger. Wenn der Job so leicht wäre, könntest du ihn ja selbst ausführen. Wäre ja schließlich nicht das erste Mal.«

»Ich töte nur nach meinem Trick. Mit anderen Sachen habe ich nichts zu tun.«

»Warum wendest du ihn dann nicht an?«

»Ein Trick ist nur so lange gut, wie ihn keiner kennt. Wenn ich zu häufig damit arbeite, erkennt man ihn. Dann ist er wertlos«, versetzte der Mann kalt, tn seinen Kreisen hörte er auf den Namen Tiger. Viele Menschen kannten ihn unter einem ganz anderen Namen. Aber das wußte keiner. Die Maske des achtbaren Bürgers verschaffte ihm Sicherheit. Tiger glaubte nicht daran, daß man ihn jemals entlarven könnte.

Langsam griff er in seine Brieftasche. Mit spitzen Fingern blätterte er die geforderte Summe auf den Tisch. Die beiden Killer steckten das Geld schweigend ein.

Tiger legte einen Stadtplan auf den Tisch und zeichnete mit seinem Kugelschreiber an einer Stelle ein Kreuzchen.

»Dort ist er gerade. Ihr müßt euch beeilen. Ich erwarte saubere Arbeit!«

Die beiden Killer grinsten, strichen über ihre mattglänzenden Pistolen und machten sich auf den Weg.

In ihren Augen schimmerte die blanke Mordlust.

***

Phil schlenderte die Bowery entlang. Die Bars schimmerten schon zu dieser Tageszeit im grellbunten Neonlicht. Er hatte eine ganz bestimmte Idee, eine Idee, die ihn nicht mehr loslassen wollte. Vor einem schmutzigen, halb verfallenem Haus blieb er schließlich stehen.

»Künstleragentur« stand auf einem vergilbten Schild. Darunter war verschnörkelt ein Name gekritzelt. Mike Stanley nannte sich der Mann, der in diesem Haus mehr oder minder bekannte Artisten an Shows, Cabarets und auch Circus vermittelte.

Ohne zu zögern, betrat Phil das Haus, stieg über ein paar quietschende Stufen bis zum dritten Stockwerk und blieb schließlich vor einer Tür stehen, auf der ebenfalls das Firmenschild der Künstleragentur prangte.

Phil klopfte lautstark und hörte aus dem Raum das unwillige Ächzen eines schlaftrunkenen Mannes. Füße schlurften über den Boden, eine Blechbüchse schepperte hohl, als sie durch einen jähen Fußtritt zur Seite flog.

Es dauerte eine Weile, bis sich die Tür öffnete. Ein fettleibiger Kerl mit riesigen Tränensäcken unter den Augen stand im Rahmen.

»Was wollen Sie?« knurrte er mißmutig. Um diese Zeit pflegte er noch keine Besuche zu empfangen. Seine Bekannten wurden erst in den Nachtstunden munter.

Phil hielt dem Mann die blaugoldene Marke des FBI vor.

»Decker, Special Agent.«

»Wollen Sie zum Circus? Suchen Sie einen Job als Scharfschütze? Wenn Sie tatsächlich G-man sind, mache ich aus Ihnen eine berühmte Nummer. Sie scheffeln Geld wie andere Leute Kieselsteine. Meine Verbindungen gehen bis in die…«

»Stop, Mann!« bremste Phil den redegewandten Vermittler ab. »Ich brauche lediglich eine Auskunft von Ihnen.«

Das kurze Aufblitzen der Energie in den Augen des Mannes fiel zusammen wie ein verglühendes Feuer. Er begriff, daß er durch Phil kein Geld verdienen konnte. Sein Gesicht verwandelte sich wieder in eine träge, schwammige Masse. Die Augen blickten erneut mißmutig in die düstere Welt.

»Kommen Sie rein, aber das sage ich Ihnen schon jetzt. Ich schließe nur anständige Geschäfte ab. Wenn Sie glauben, ich würde Gangster vermitteln, sind Sie auf dem falschen Dampfer.«

Phil folgte dem Mann in ein Zimmer, dessen Einrichtung in der Hauptsache aus ein paar alten Apfelsinenkisten, einem uralten Schreibtisch, einer schmutzigen Couch und einer Masse von vergilbten Künstlerplakaten bestand.

»Setzen Sie sich«, brummte Stanley und schob sich hinter den Schreibtisch. Sein ehemals weißes Hemd hob sich um nichts von der grauen Schreibtischunterlage ab. A&f den Manschetten fristeten ein paar Tintenflecke ihr trostloses Dasein.

Phil angelte sich eine alte Zeitung, legte sie über eine Kiste und nahm Platz. Das bedrohliche Ächzen des Holzes versuchte er mit einem befreienden Lächeln zu übergehen.

Seine Hand fuhr zur Brieftasche, und er brachte eine kleine Fotografie zum Vorschein.

»Kennen Sie diese Frau?« fragte Phil und hielt dem Künstlervermittler das Bild hin.

Stanley warf einen kurzen Blick darauf. »Wer kennt sie nicht? Sie war mal große Klasse.«

»War?« fragte Phil. »Was ist mit ihr? Was macht sie heute?«

Stanley zuckte die Schultern. »Vor etwa zehn Jahren waren die beiden noch große Nummern im Showgeschäft. ›Tiger und Lamm‹ nannte man ihre Show. Mit einem Male waren sie aber wie vom Erdboden verschluckt. Niemand weiß, wo sie gelandet sind.«

»Nur die Frau, oder auch der Tiger?«

»Beide. Sie waren unzertrennlich, obwohl ich nicht glaube, daß sie sich liebten. Wissen Sie, so eine Art Seelenverwandtschaft.«

»Verstehe«, knurrte Phil, der sich noch kein klares Bild machen konnte. »Haben Sie auch Plakate von den beiden?«

Stanley durchwühlte einen dicken Stoß vergilbter Papiere. Schließlich hielt er einen Bogen hoch.

»Das waren sie in ihrer Glanzzeit«, meinte er und reichte Phil das Plakat.

Es zeigte einen kahlköpfigen Mann und eine bildhübsche Frau, die ohne Zweifel heute auf den Namen Elena Arkwright hörte. Phil kam das Gesicht des glatzköpfigen Mannes irgendwie bekannt vor. Hatte er ihn nicht kürzlich erst gesehen? Sosehr er sich auch bemühte, ihm fiel.es nicht mehr ein.

»Ich nehme das Ding hier mit. Können Sie die bürgerlichen Namen der beiden feststellen?«

Der Dicke wiegte bedächtig den Kopf. »Schlecht. Es wird viel Zeit in Anspruch nehmen und eine ganze Menge kosten…«

»Es ist sehr wichtig«, sagte Phil. »Es geht um Mord. Es kann für Sie also keine Frage des Geldes sein, sondern der Pflicht als Staatsbürger. Entstehen Ihnen Unkosten, werden die natürlich ersetzt.«

Der Mann war zusammengezuckt, als Phil »Mord« erwähnt hatte. Eifrig nickte er. »Ja, natürlich, okay, G-man.«

»Die Nummer des FBI ist Ihnen ja bekannt. Rufen Sie mich sofort an, wenn Ihnen der Name einfallen sollte.«

»Sie können sich ganz auf mich verlassen«, dienerte Stanley mit schmierigem Lächeln. »Noch heute wissen Sie den Namen des Tigers.«

Ja, an diesem Tage erfuhren wir noch den Namen des Tigers. Aber Stanley konnte ihn uns nicht mehr mitteilen…

***

Lydia Rainbow vermochte mir nicht sehr viel zu helfen. Ihre Eindrücke von dem Tiger waren äußerst dürftig gewesen. Schließlich war sie ja niedergeschlagen wordeh und hatte später die Suppe essen müssen. In ihrer Angst hatte sie nur an den Tod gedacht, nicht aber an das Aussehen des Mannes.

Gedankenverloren verließ ich das Krankenhaus wieder. Ich schlenderte zum Parkplatz. Der Schlüssel des Jaguars rotierte um meinen Zeigefinger, mein Gehirn arbeitete im vierten Gang. Ich spürte, daß die Lösung des Verbrechens greifbar vor meinen Augen lag, und doch fand ich den Ansatzpunkt nicht.

»Stop, Sonny«, hörte ich plötzlich eine kalte Stimme hinter mir. Gleichzeitig spürte ich den Lauf einer Pistole in meinem Rücken.

Ich erkannte aus den Augenwinkeln zwei Männer, die das durchschnittliche Aussehen brutaler, rücksichtsloser Gorillas hatten.

Sie traten jetzt an meine Seite.

»Versuch keine Dummheiten, G-man. Wenn du Kummer machst, werden wir dich hier gleich an Ort und Stelle erschießen!«

Die Killer dirigierten mich zu einem Wagen, der ganz in der Nähe meines Jaguars stand. Es war ein 59er Oldsmobile, schwarz, mit einer Zulassungsnummer aus Chicago.

Sie wollten mich in den Wagen verfrachten. Meine Augen suchten den Parkplatz ab. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Niemand beobachtete, wie ich am hellichten Tag in New York gekidnappt werden sollte.

Ich kannte die Art der Spazierfahrten, wie sie die beiden mit mir vorhatten, und ich hatte keine Lust, ihnen behilflich zu sein.

Ohne Gegenwehr folgte ich ihnen bis zum Wagen Als der erste den Schlag aufriß, knallte ich dem anderen meinen Ellbogen in den Magen. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie er zusammenknickte. Sofort hechtete ich auf den Gorilla, der die Wagentür am Griff hielt.

Aber der Bursche war geschickt. Er gab der Tür einen Stoß, und sie landete genau an meinem Schienbein. Ich wurde zur Seite geworfen.

Mein Gegner sprang nach und schob mir einen Geraden auf die Leberpartie. Für einen Augenblick tanzte der Erdboden vor meinen Augen Calypso, aber ich riß die Deckung hoch und blockte ab. Die schweren Fäuste des Mannes trommelten auf meine Oberarme.

Dann hatte ich den Leberschlag überwunden. Ich konnte auch wieder richtig auf meinen Beinen stehen.

Mit ein paar Schritten humpelte ich zur Seite. Der Killer begriff nicht, daß es eine Finte war. Er sprang schnell vor und hatte seine Deckung so offen wie ein Scheunentor. Für einen winzigen Augenblick sah ich die unrasierte Fläche seiner Kinnspitze direkt vor meinen Augen. Mein Schlag war kurz und präzise.

Das Gesicht des Gorillas tauchte an meinen Augen vorbei wie eine Nahaufnahme, und ohne einen Ton von sich zu geben, sackte er zu Boden.

Einen Augenblick hatte ich nicht auf den zweiten geachtet. Jetzt wurde ich eindrucksvoll an ihn erinnert.

Plötzlich hörte ich hinter mir ein leises Ratschen auf dem Kies. Ich sprang zur Seite und spürte gleichzeitig den glühenden Stahl eines Messers an meinen Rippen entlanggleiten. Dann floß etwas Warmes meinen Oberkörper herab. Eine kleine Schnittwunde, registrierte ich mechanisch.

Meine Hand umklammerte das Armgelenk des Killers. Ich drehte es, das Messer fiel zu Boden. Der Gorilla schrie laut auf. Meine Faust landete an seiner Schläfe, und er leistete seinem Partner Gesellschaft. Bis zum Jaguar waren es nur drei Schritte. Taumelnd legte ich sie zurück. Ich riß den Wagenschlag auf, hob den Hörer des Sprechfunkgerätes auf und ließ mich mit dem Headquarter verbinden.

Mr. High schickte sofort Verstärkung. Gleichzeitig kündigte sich auch Phil an. Er hatte einen Haftbefehl für Elena Arkwright in der Tasche.

Sobald der Fall auf dem Parkplatz geklärt war, sollten wir uns einmal die hübsche Senatorenwitwe vorknöpfen.

***

Phil ließ sich mit einem Dienstwagen bringen. Zwei Kollegen kümmerten sich um die beiden Gangster.

Solide verpackt landeten die Figuren im Mannschaftswagen. Sie stritten natürlich ab, überhaupt einen Überfall auf mich geplant zu haben. Eine Aussage, die uns weitergebracht hätte, machten sie nicht. Phil kletterte zu mir in den Jaguar.

Ich wollte gerade starten, als Phil mir eine Adresse in der Bowery angab. Ergeben zuckte ich die Schultern und ließ den Motor aufdröhnen. Knapp zehn Minuten später standen wir vor dem Haus, in dem Mike Stanley wohnte.

Schnell liefen wir die Stufen bis zum dritten Stockwerk hoch.

Als Phil gegen die Tür von Stanleys Wohnung klopfte, schwang sie knirschend in den Angeln. Mit einem Satz hechteten wir in den Raum.

Aber es war zu spät!

Aus gebrochenen Augen starrte uns Mike Stanley an. Mit dem Oberkörper lag er über dem Tisch. Vor ihm stand ein leerer Suppenteller.

Stanleys Gesicht war noch im Tode von unsagbarem Schmerz verzerrt.

»Der Tiger«, sagte Phil heiser. Dann sah er plötzlich einen Fetzen Papier aus der Hand des Toten ragen.

Mühsam bekam er es frei. Es war ein Photo. Elena Arkwright im Circuskostüm und ein glatzköpfiger Mann waren darauf abgebildet. Irgendwie kam mir das Gesicht des Glatzköpfigen bekannt vor. Ich konnte nur nicht sagen, woher; Ich verständigte die Mordkommission. Die Kollegen waren wenige Augenblicke später zur Stelle.

»So, jetzt nichts wie ab zu Elena Arkwright«, sagte Phil.

***

In der Fahrbereitschaft des FBI-Distrikts New York sah sich der ergraute G-man Dave Cribble ratlos um. Selten war es in seinen Dienstjahren vorgekommen, daß buchstäblich alle Dienstwagen unterwegs waren.

In den letzten Minuten hatte er nicht weniger als achtunddreißig Wagen auftanken lassen und kleinen Einsatzgruppen übergeben. Fast alle G-men, die es in New York gab, nahmen an dieser Fahndung teil. Sie jagten einen Mann, der im Verdacht stand, Bertie Price, unseren Kollegen, und mindestens vier andere Menschen ermordet zu haben.

Unter den G-men waren Männer, die seit vierzig Stunden auf den Beinen waren. Aber jetzt spürten sie keine Müdigkeit. Sie sahen nur die Aufgabe vor sich, den Mörder zu stellen.

Von den achtunddreißig Wagen wären allein sechzehn besondere Fahrzeuge, die niemand für einen FBI-Wagen gehalten hätte. Mit Zustimmung der entsprechenden Firmenleitungen liefen für das FBI richtige Limonade-Lieferwagen, zwei Fahrzeuge aus einer stadtbekannten Wäscherei, ein Ausstellungswagen eines großen Buchclubs, dessen Fenster mit Hunderten von Büchern dekoriert waren, während sich hinter der Fassade zwölf G-men mit Tommy Guns verbargen.

Während Cribble noch kopfschüttelnd in der leeren Halle stand, hatten die Kollegen von der Funkleitstelle alle Hände voll zu tun.

Sie mußten nicht nur diese achtunddreißig Wagen vernünftig über New York verteilen und mit Anweisungen für die zu fahrende Strecke ausstatten, die möglichst viele Straßen einbezogen, sondern sie hatten auch den ständigen Kontakt mit allen Fahrzeugen zu gewährleisten.

Nicht ariders war es im Hauptquartier der Stadtpolizei zu dieser Zeit. Allerdings waren hier die Einrichtungen für einen riesigen Funksprechverkehr weitaus besser als in der FBI-Leitstelle.

Die Stadt New York hat allein über tausend reguläre Streifenwagen, von den vielen anderen Dienstfahrzeugen für besondere Aufgaben ganz zu schweigen.

Um neunzehn Uhr siebenundfünfzig verbreitete die zentrale Funkleitstelle der City Police auf Ersuchen des FBI folgenden Rundspruch an alle Streifenwagen, alle Reviere und alle Beamten der Motorrad-Division:

»An alle! An alle! City Police Headquarter an alle! Im Zusammenhang mit der Ermordung Senator Arkw,rights und des G-man Bertie Price, sowie des Mordes an dem Kassierer Purley, ersucht das FBI um Großfahndung im Raum New York. Gesucht wird ein Mercury, Baujahr 1964. amtliches Kennzeichen 1A 7734. Wiederholung des amtlichen Kennzeichens: eins-A-sieben-sieben-drei-vier. Farbe des Wagens schwarz. Das Fahrzeug wurde zuletzt gesichtet um neunzehn Uhr zehn an der 49. Straße. Fahrtrichtung unbekannt. Zahl der Insassen unbekannt. Sind mit Maschinengewehren ausgerüstet. Weisung 417 an alle: Beim Sichten des Wagens ist unter Kennwort Bertie sofort das Hauptquartier zu verständigen. Niemand hat sich dem Fahrzeug zu nähern oder gar Versuche zu unternehmen, den Wagen zu stoppen.

Weisung 418 an alle Two-Way-Radio-Cars: Beim Sichten des Wagens Sicherheitsabstand hersteilen und vorsichtige Verfolgung auf nehmen. Im übrigen Weisung 417.

Weisung 419 an alle Patrolmen: Beim Sichten des Fahrzeugs unauffällig die Richtung feststellen und umgehend Hauptquartier verständigen. Im übrigen Weisung 417.

Weisung 420 an alle Motorradstreifen der Verkehrsabteilung; Beim Sichten des Fahrzeuges Verfolgung nur aufnehmen, wenn kein Wenden erforderlich. Im übrigen Weisung 417.

Weisung 421 an alle: Fahndung nach gesuchtem Fahrzeug gilt als vorrangig Stufe eins. Wiederholung: Vorrangig Stufe eins. Kennwort Bertie. Ende. Kennwort Bertie. Ende.«

927 Streifenwagen erhielten diesen Rundspruch. Dazu kamen innerhalb der nächsten fünfzehn Minuten ungefähr viertausend Patrolmen zu Fuß und 93 mit schweren Motorrädern ausgerüstete Beamte der Verkehrsabteilung.

Ein immer dichter werdendes Netz wurde über New York geworfen. Ein Netz, mit dem ein skrupelloser Mörder gefangen werden sollte.

***

Elena Arkwright empfing uns in einem grauen Kostüm. Sie hatte das Haar zu einem Knoten aufgesteekt und wirkte sehr selbstsicher. »Mr. Decker, trauen Sie sich nicht mehr allein zu mir heraus?« fragte sie.

Phil brummte etwas und stellte mich vor.

»Kommen Sie herein«, forderte sie uns auf und ging voraus in das große Wohnzimmer des Senators.

Meine Hand war in der Nähe der Smith and Wesson, als wir auf der breiten Couch Platz nahmen. Elena Arkwright stellte drei Whiskygläser auf den Tisch und schüttete randvoll ein.

»Ich weiß nicht, weswegen Sie, zu mir gekommen sind, meine Herren, aber ich trinke auf Ihren Erfolg.«

Ich blickte sie an und versuchte den Ausdruck ihrer grünlich schillernden Augen zu enträtseln. Aber sie waren undurchdringlich.

»Wir verzichten auf den Drink«, sagte ich. »Nicht nur, weil wir im Dienst sind, sondern weil wir nicht gern eine Darmverschlingung bekommen möchten.«

Der Gesichtsausdruck der Senatorenwitwe verhärtete sich zusehends. Sie nippte an ihrem Glas und schien einen Augenblick zu überlegen.

»Deswegen sind Sie also gekommen?«

»Natürlich«, antwortete ich und holte den Haftbefehl aus der Tasche. »Elena Arkwright, kraft meines Amtes als Special Agent des FBI New York City und des gegen Sie vorliegenden Haftbefehls erkläre ich Sie hiermit für festgenommen. Pflichtgemäß mache ich Sie darauf aufmerksam, daß wir all Ihre weiteren Aussagen in einem Prozeß gegen Sie verwenden können.«

Sie zuckte nur mit den Schultern. In Ihrem Gesicht rührte sich nichts. Sie kannte keine Gemütsregung.

»Wie sind Sie dahintergekommen?« fragte sie fast gelangweilt.

»Sie vergessen Ihre Vergangenheit im Raubtierkäfig. Sie stellte- die Verbindung zum Tiger her. Seit wir wußten, daß dieser Mörder in New York sein Unwesen treibt, brauchten wir nur noch die Verbindung zwischen Ihnen und dieser Bestie herzustellen. Dann haben Sie auch noch den Fehler gemacht, sich von einem Kassierer der Riverside-Bank fotografieren zu lassen.«

Sie nickte. »Eigentlich Kleinigkeiten, über die ich gestolpert bin«, meinte sie nachdenklich.

»Alle Verbrecher werden deswegen gefaßt, weil sie Fehler begehen, weil es das perfekte Verbrechen niemals geben wird. Immer gibt es eine Ansatzfläche.«

»Wollen Sie ein Geständnis abiegen?« fragte Phil. Man sah, daß es in ihm arbeitete. Er dachte an Bertie Price, unseren Kollegen, an Senator Arkwright, der sein Leben ganz der Bekämpfung des Verbrechertums gewidmet hatte, und an die Kassierer. Alle Opfer hatten eins gemeinsam: Sie waren durch die Kaltblütigkeit und Skrupellosigkeit dieser Frau gestorben.

»Warum nicht?« sagte sie gleichmütig. »Ich hatte Einsicht in die Akten meines Mannes. Ich konnte jede Großaktion des FBI gegen die Mafia immer rechtzeitig an die Unterwelt weitergeben. Dadurch gewann ich natürlich an Macht. Mein früherer Partner unterstützte mich noch. Er hatte eine Methode entwickelt, um einen Menschen ohne Gift und Kugel umzubringen.«

»Welche?« fragten Phil und ich gleichzeitig.

Elena Arkwright lächelte. »Sehen Sie sich Ihre Whiskygläser einmal genau an. Im Glas schwimmt ein Tigerhaar. Tigerhaare haben eine ganz seltsame Eigenschaft. Wenn man sie erst in einer Flüssigkeit aufweicht und hinterher mit einer schwachen Säure behandelt, werden sie knochenhart. Sie haben dann die Wirkung einer sehr scharfen Nadel. In jedem menschlichen Magen ist etwas Salzsäure. Nicht sehr viel, aber doch ausreichend, um das Tigerhaar hart werden zu lassen. Es dauert zwar immer ein paar Stunden, aber danach durchbohrt das Haar dann die Magen- und Darmwände. Dadurch kommt es zu diesen scheinbaren Darmverschlingungen. Dazu kommt noch, daß das Tigerhaar den Verdauungssäften im Zwölffingerdarm nicht gewachsen ist. Dort wird es restlos aufgelöst. Sie sehen, es ist eine Tötungsart, die keine Spuren hinterläßt.«

Phil und ich schwiegen einen Augenblick. Welch verbrecherisches Hirn mochte sich dieses teuflische Rezept ausgedacht haben? Ich schauderte und fror.

»Dann kam die Sache mit Ruffioso«, fuhr Elena Arkwright gleichmütig fort. »Wir schafften es, den Mafia-Führer zu ermorden. Sogar die Unterlagen über das Syndikat bekamen wir in unsere Hand.«

»Wo sind sie?« fragte Phil.

Elena Arkwright hob die Hand. »Dort hinter Ihnen in der Wand ist ein Tresor. Er enthält die genauesten Unterlagen über das Syndikat, die es je gegeben hat. Ruffioso war schlau. Er hatte von seinen sämtlichen Komplicen Belastungsmaterial gesammelt. Bei jedem reicht es entweder für den elektrischen Stuhl oder für einen langen Zuchthausaufenthalt. Nur wer die anderen Gangster so in der Hand hat, ist der wirkliche Führer der Mafia.«

»Noch eine Frage habe ich«, sagte ich schleppend. »Wer ist der Tiger?«

Elena Arkwright nestelte mit der Hand an ihre Sessellehne. Zu spät sah ich einen kleinen Klingelknopf.

»Das sollen Sie noch nicht einmal Vor Ihrem Tod erfahren«, sagte sie zynisch.

Mit einem Ruck sausten wir plötzlich in die Tiefe. Der Fußboden schoß an uns vorbei, wir saßen noch immer auf der Couch. Nach etwa fünf Yard Fall landeten wir sanft auf dem Boden eines dunklen Raumes. Gleichzeitig schloß sich die Decke über uns mit einem leisen Zischen.

»Mist«, fluchte Phil. »Legt dieses Biest tatsächlich zwei G-men rein.«

»Sei mal ruhig«, sagte ich und hob lauschend den Kopf. Dann hörte ich es und roch es zugleich.

Mit leisem Zischen drang Gas in unser Verließ. Es verbreitete sich schnell, tödlich schnell.

***

Mit einem Ruck war ich von der Couch. Ich tastete mich in die Richtung des zischenden Geräusches vor. Meine Finger fuhren in die Tasche und brachten eine Schachtel Streichhölzer zum Vorschein. Hastig riß ich ein Holz an. Ich sah das Gasrohr, das unter der Decke verlegt war, und hielt die Flamme daran.

Es gab einen lauten Knall, eine lange Stichflamme züngelte durch unser Verließ, sengte meinen Anzug an und erhellte mit einem Male unser Gefängnis.

Ich blickte zu der Stelle der Decke, durch die wir gefallen waren. Sie war jetzt mit Eisenplatten luftdicht abgeschlossen.

»Die reinste Gaskammer«, stellte Phil fest. Er betrachtete die Gasflamme. »Das rettet uns auch nicht«, meinte er dann.

»Warum nicht?«

»Ganz einfach. Sie brennt nur so lange, wie noch Sauerstoff hier im Raum ist. Dann verlöscht sie, und das Gas strömt weiter aus. Wir haben nur eine Gnadenfrist gewonnen.«

Ich begriff unsere Lage. Phil hatte recht. Aber ich wollte mich nicht damit abfinden. Ich dachte an Elena Arkwright und an den Tiger. Jetzt, wo wir dahinter gekommen waren, mußten wir den brutalen Killern das Handwerk legen. Wir durften nicht hier enden. Das würde die Fortsetzung der scheußlichen Mordserie bedeuten.

Meine Augen glitten über die Wände unseres Gefängnisses und blieben schließlich an der Stahltür des Raumes hängen. Sie war von einem breiten Gummiwulst abgeschlossen, der einen luftdichten Türrahmen bildete.

Dann hatte ich plötzlich eine Idee. Ich blickte wieder zur Flamme und stellte fest, daß sie mit sehr starkem Druck brannte. Sie entwickelte eine ungewöhnliche Hitze. Der Schweiß stand mir bereits in dicken Tropfen auf der Stirn.

»Phil, schieb die Couch her«, rief ich meinem Freund zu. Verwundert gehorchte er. Ich sprang auf die Polster und griff nach der Gasleitung, die mit einigen Haken locker an der Decke angebracht war. Sie war schon glühend heiß. Ich spürte, wie sich meine Haut von der Hand löste, aber ich konnte jetzt nicht auf den brennenden Schmerz achten. Mit aller Kraft riß ich an der Leitung.

Die Haken flogen aus der Decke, Kalk rieselte mir in die Augen, und die Leitung bog sich. Phil sprang zur Seite. Die Flamme war ihm gefährlich nahe gekommen.

Ich sah das rohe Fleisch in meinen Händen. Am liebsten hätte ich geschrien, aber ich durfte jetzt nur an unsere Rettung denken.

Langsam bog sich die Leitung. Ich riß sie in Richtung Tür. Immer näher kam die Flamme. Dann fraß sie die Gummitürfüllung an. Beißender Gestank erfüllte die Luft. Wir mußten husten. Keuchend rasselten unsere Lungen.

Der Druck in der Gasleitung wirkte wie ein Schneidbrenner. Die Hitze im Raum wurde unerträglich. Der Schweiß floß uns jetzt in Strömen übers Gesicht. Aber die Stahltür glühte in der Höhe des Schlosses, die Gummifüllung brannte langsam nieder.

Mit einem leichten Stoß drängte mich Phil zur Seite. Er hatte seine Jacke ausgezogen und wickelte sie um die Leitung. Der Stoff rauchte und qualmte. Er hielt jetzt die Leitung und brachte die Flamme sogar noch näher zur Tür.

Dann endlich war es geschafft. Wir sahen die rotweiße Glut des Stahls und traten beide gleichzeitig zu. Die Tür kreischte in ihren Angeln. Sie öffnete sich millimeterweit. Nochmals traten wir, dann schwang sie endlich auf.

Mit einem Satz waren wir aus dem Raum. Wir befanden uns jetzt in einem schmalen Kellergang.

Phil hielt mich am Arm fest und schnupperte. Dann spürte ich es auch. Rauchschwaden drangen uns in die Nase. Das Haus brannte! So schnell es ging, liefen wir den Gang entlang. Schließlich landeten wir vor einer verschlossenen Tür. Mit einem mächtigen Schlag zertrümmerte Phil die Füllung. Ich stieß nach uhd schob die letzten Holzreste in den Flur hinein.

Ein Schlafzimmer lag hinter der nächsten Tür. Als ich sie aufriß, schlug mir die leibhaftige Hölle entgegen. Hier drinnen gab es nur noch ein einziges, loderndes, kreischendes, krachendes, knatterndes Flammenmeer.

Wir mußten zum Wohnzimmer kommen. Dort lagen die Unterlagen über die Mafia. Koste es, was es wolle, wir mußten sie unbedingt haben.

Ich drückte die Tür mit aller Macht zurück ins Schloß. Phil hatte unterdessen die gegenüberliegende Tür aufgerissen. Ein komfortabel eingerichtetes Bad war im Zwielicht des Feuers nur undeutlich zu erkennnen.

Phil tappte hinein und rief irgend etwas, das ich bei dem Lärm der Flammen, die über und hinter uns prasselten, nicht verstehen konnte.

Ich sprang ihm nach und sah, daß er die Brause aufgedreht hatte. Mit einem Satz waren wir beide unter der kühlen, schmerzlindernden und wohltuenden Wasserflut. Aber wir hatten nicht viel Zeit. Wir mußten weiter. Schnell trat ich wieder auf den Gang hinaus.

Es war, als ob mir der Atem des Fegefeuers entgegenwehte. Wir hasteten über den Gang und öffneten schließlich eine Eichentür. Ich sah einen brennenden Wohnzimmerschrank und glimmende Polstermöbel. Mit einem Schritt waren wir im Zimmer.

Phil stürzte sofort auf den Wandtresor zu. Er knackte das Schloß mit zwei Kugeln aus seiner Smith and Wesson. In einer Ecke des Raumes fiel ein Stück Decke hinab.

Ungefähr zwei Armlängen vor mir ragten zwei Füße aus dem Flammenmeer heraus.

Ich brauchte nur zwei Schritte zu machen. Nach dem ersten mußte ich mich schon auf den Boden werfen und den Kopf einziehen. Wieder brach ein Stück Decke herab. Funken prasselten nach allen Seiten, das Toben der Flammen wurde heftiger. Ich glaubte, jeden Augenblick würde die Decke auf meinen Kopf fallen, doch nichts geschah. Meine Hände umklammerten die Füße, und ich zog sie zu mir herüber.

Mit einem Male erkannte ich Elena Arkwright. Sie war bewußtlos. Ihr Gesicht war durch Brandblasen und Wunden entstellt. Ich grub meinen Arm unter ihren Rücken, hob sie auf und taumelte zur Tür.

Dort wartete Phil. Er hatte ein dickes Bündel Akten unter dem Arm und grinste mich an.

»Mit diesen Unterlagen ist die Mafia in New York erledigt«, keuchte er. Dann half er mir, die Verletzte aus dem Haus zu tragen.

Die Hitze wurde immer unerträglicher. Ich wankte benommen. Schwarze Schleier drohten mein Bewußtsein zu überwältigen. Ich biß mir in die Unterlippe, bis ich den Schmerz spürte und etwas Warmes süß in meinen Mund lief. Ich sah Phil nur wie einen langen Schatten. Er brüllte wieder etwas, aber ich verstand es nicht.

Ich weiß nicht mehr, wie wir aus dem Haus kamen. Ich weiß nur noch, daß wir plötzlich auf einem weiten Rasen standen. Um uns herum Feuerwehrleute. Elena Arkwright lag bewegungslos vor unseren Füßen. Phil und ich starrten gebannt auf die Villa. Das Dach stürzte krachend in sich zusammen, eine gewaltige Stichflamme schoß hoch, dann war das Gebäude nur noch ein einziger, schwelender, qualmender Trümmerberg.

Ein Feuerwehrmann kam auf uns zu. Er schleppte zwei Wasserkannen heran und reichte sie Phil und mir.

Ich griff zu, ohne zu begreifen, was geschah.

Klares, herrlich kaltes Wasser lief mir über die Zunge durch den ausgedörrten Rachen und an den Mundwinkeln herab zum Hals. Ich trank und trank und trank, und als immer noch ein Rest in der Kanne war, schüttete ich ihn mir über den Kopf.

Unsere Anzüge waren nur noch Fetzen. Löcher und Brandstellen, wohin wir blickten. Unsere Gesichter waren rauchgeschwärzt, und die Haut hatte Risse. Aber wir strahlten uns an, als hätten wir gerade die 64000-Dollar-Frage im Fernseh-Quiz richtig beantwortet. Wir hatten es geschafft. Die Unterlagen über die Mafia waren in unseren Händen.

Ein schmerzliches, grauenhaftes Stöhnen riß uns plötzlich aus unseren Gedanken. Wir blickten zum Boden. Elena Arkwright war wieder bei Besinnung. Als sie uns erkannte, funkelte der Haß in ihren Augen. Schmerz ließ ihre Gesichtszüge verzerren, der Atem der Frau ging rasselnd.

»Ihr habt es also geschafft?« keuchte sie.

»Ja«, sagte Phil nur.

Elena Arkwright richtete sich auf. »Ich mußte es tun, ich mußte das Haus in Brand stecken. Hatte ja keine Chance mehr, nachdem ihr mich entdeckt hattet. Bestimmt wußte eure Dienststelle von eurem Besuch bei mir.«

»Natürlich. Selbst wenn Sie uns getötet hätten, hätten Sie sich niemals der Gerechtigkeit entziehen können.«

»Aber ihn, ihn bekommt ihr nicht«, stieß die Verbrecherin hervor. Triumph lag in ihren Worten. Es waren ihre letzten. Ihr Körper bäumte sich jäh auf, ihre Hände zuckten zur Seite, langsam fiel sie zurück.

Elena Arkwright, die kaltblütige Verbrecherin, war tot. Sie hatte sich selbst gerichtet. Ein fürchterlicher Tod hatte sie geholt.

***

Mit Rotlicht und Sirene? fraß sich mein Jaguar einen Weg ÜDer das graue Asphaltband zurück nach Queens. Neue Anzüge hatten wir uns schon besorgt. Unterwegs bediente Phil pausenlos das Funksprechgerät. Er ließ sich mit Mr. High verbinden und gab soviel Einzelheiten aus den Unterlagen bekannt, die wir bei Elena Arkwright gefunden hatten, daß sich unser Chef direkt einen ganzen Block mit Haftbefehlen ausstellen ließ.

Die Mafia-Gangster von New York hatten sich zu dieser Stunde schon fast alle vollzählig im Copacabana versammelt. Steve Dilaggio hatte ganz in der Nähe des Lokals seinen Standort bezogen und gab immer die neuesten Ergebnisse zum Distrikt-Gebäude durch. Mr. High ordnete an, daß wir uns ebenfalls zu diesem Lokal zu begeben hätten.

Acht Minuten später sahen wir die schmutzigblaue Lichtreklame das Copacabana. Und wir erkannten auch im Dämmerlicht der Nacht die FBI-Wagen. Steve Dilaggio löste sich aus dem Schatten eines Hinterhauses, steuerte auf meinen Jaguar zu und bat mich dann wie zufällig um Feuer.

»Wartet, bis der Chef da ist. Bis jetzt sind dreißig mehr oder weniger bekannte Figuren in dem Schuppen verschwunden«, zischte er durch die Zähne und ging mit einem leichten Kopfnicken weiter.

»Das wird ja wie in den zwanziger Jahren«, knurrte Phil. »Gangster im Großaufgebot werden uns bestimmt eine Schlacht liefern. Bin gespannt, wie das ausgehen soll. Vielleicht sollten wir uns Verstärkung von der Army kommen lassen.«

»Abwarten«, knurrte ich. Die Worte Lefftys lagen mir noch im Ohr. Ich sah meine große Chance und wußte mit einem Male, wie ich zu handeln hatte.

Zwei Minuten später rollte die schwarze Limousine Mr. Highs am Bordstein langsam aus. Ich verließ den Jaguar und begab mich zum Chef. Sein Gesicht wirkte ernst und angespannt.

»Ich habe selten von einer derartigen Gangsterkonzentration gehört, Jerry«, begrüßte mich Mr. High. »Sämtliche in unserem Bezirk verfügbaren G-men sind jetzt in diesem Häuserblock versammelt. Dennoch ist das Kräfteverhältnis gerade erst ausgeglichen. Wir können natürlich noch einige Kollegen von der Stadtpolizei anfordern. Wenn es aber zu einem Feuergefecht kommt, erhöht das nur noch die Zahl der möglichen Verletzten.«

Ich nickte, setzte mich neben dem Chef in den Wagen und zündete mir eine Zigarette an.

»Ich habe einen anderen Plan, Chef«, begann ich. Mr. High hörte mir angespannt zu. Ich redete fast eine Viertelstunde. Dann hatte ich ihm meine Idee klargelegt.

Der Chef schüttelte den Kopf. »Das ist Wahnsinn, Jerry. Bedenken Sie, wenn nur einer der Burschen Ihre wirkliche Identität kennt. Man wird Sie sofort erschießen.«

Ich wehrte ab. »Rybacki und Leffty kennen mich nur als Ruffioso-Erben. Mein Plan hat auf alle Fälle mehr Chancen, verwirklicht zu werden, als die Möglichkeit besteht, daß wir nach Abschluß dieser Aktion noch vollzählig sind. Denken Sie an Bertie Price. Es genügt, daß er bei diesem Fall ums Leben gekommen ist. Wir wollen nicht noch mehr verlieren.«

Ich erhob mich und sah auf die Uhr. Es wurde Zeit. Meine Hand tastete zur Smith and Wesson. Ich spürte den kühlen Griff der Waffe. Dann ging ich langsam auf das Copacabana zu. Hinter mir hörte ich die gepreßte Stimme von Mr. High, aber ich verstand sie nicht. Ich sah nur das Lokal vor mir.

Das Lokal, in dem New Yorks Verbrecherelite tagte. Und ich wußte, daß endlich einmal mit dieser Pest aufgeräumt werden mußte. Die Mafia hielt sich für unschlagbar. Auch diesmal schien es so, als ob sie es wäre. Ich hatte nur einen einzigen, winzigen Trumpf in der Hand. Das Erbe meines Freundes Ruffioso, dessen Rolle ich jetzt wieder übernehmen wollte.

Dann hatte ich die Tür des Lokals erreicht. Hinter mir rief Phil meinen Namen. Aber es war schon zu spät. Ich stand bereits in einem Raum, in dem dreißig schwerbewaffnete Gangster versammelt waren. Sie sahen mich mißtrauisch an. Einige ließen mich sogar in die Mündung ihrer Pistolen blicken.

***

Der Tiger stand auf den schwelenden Trümmern einer Villa. Mit dem Fuß stieß er gegen einen leeren, ausgeglühten Tresor. Die Unterlagen, das Erpressermaterial, dem er jahrelang nachgejagt war, waren verschwunden. Kalte, nackte Wut flammte im Hirn des brutalen Verbrechers auf.

Er hatte davon gehört, daß Elena Arkwright durch das Feuer umgekommen war. Jahrelang war sie seine Komplicin gewesen. Er hatte sie mit dem Senator bekannt gemacht und schließlich dafür gesorgt, daß die beiden heirateten. So hatte er immer wichtige Unterlagen über die Unterwelt bekommen.

Jetzt war die Frau tot. Der Tiger brauchte nicht zu befürchten, daß seine Identität bekannt würde. Er kannte Elena gut genug, um zu wissen, daß sie ihn niemals verraten würde. Aber daran dachte er jetzt gar nicht.

Er wollte die Unterlagen über die Maña wiederhaben. Um jeden Preis. Ohne diese Dokumente war seine Macht gebrochen. Wenn die G-men die Unterlagen hatten, befanden sie sich jetzt beim Chef des New York FBI.

Darauf baute der Tiger seinen Plan. Noch glaubte er nicht daran, daß er verlieren könnte. Noch funktionierte sein Gehirn so perfekt, daß ihm immer wieder eine neue, hinterlistige und verbrecherische Tat einfiel.

»Ich werde mir diesen High kaufen«, brummte er und schwang sich in seinen Wagen. Er sah auf dem Rücksitz das große Paket mit Sprengstoff.

»Selbst wenn er die Unterlagen nicht hat«, murmelte er. »Durch ihn werde ich sie bestimmt bekommen. New York Soll vor mir zittern!«

***

Sie starrten mich mißtrauisch an. »Das ist Ruffioso«, hörte ich die leise Stimme Lefftys. Ein Gorilla kam auf mich zu. Er hielt seine Arme vom Körper ab und rollte die Augen. Ich wußte, was jetzt kam. Es sollte meine Feuerprobe sein.

Die Gangster wollten wissen, aus welchem Holz ich geschnitzt war. Ich hatte Leffty gesagt, daß ich mich für den Mafia-Führer New Yorks hielt. Jetzt wollten sie mir zeigen, wie groß ich war.

Der Muskelprotz schlug wortlos zu. Er schwang seine langen Arme wie Dreschflegel, glitt an meiner Deckung ab und wollte mich umklammern.

Ich stieß ihm den linken Ellbogen in die Brustgrube und schaffte ihn mir dadurch für einen Atemzug vom Halse. Aber ich war noch nicht ganz zur Seite gesteppt, da stand er bereits wieder breitbeinig vor mir. Seine Rechte fuhr vor und prallte wie ein Schmiedehammer gegen meinen Schädel.

Mein Kopf tat höllisch weh. Ich kniff die Augen zusammen, öffnete sie wieder. Verschwommen sah ich den Gorilla auf mich zukommen. Auf unsicheren Schritten tappte ich ein paar Schritte zurück, bis die Theke in mein Blickfeld geriet.

Ich tat, als müßte ich mich an der Bar festhalten. Der Schläger fiel darauf herein und kam noch ein Stück näher. Jetzt schlug ich zu. Mein Schlag war aber nicht hart genug gewesen, um ihn von den Füßen zu holen.

»Dich mach ich fertig« krächzte der Gorilla heiser vor Wut.

Es stand in seinen Augen, daß er mich am liebsten umgebracht hätte. Seine Wut ließ ihn unbesonnener handeln, als er es mit klarem Kopf vielleicht getan hätte. Er tänzelte heran, riß die Fäuste hoch und drang mit einer Serie wilder, kurzer Schläge auf mich ein.

Ich spürte, wie dieses Trommelfeuer einen Ring um meine Brust legte, der das Atmen fast unmöglich machte. In einem günstigen Augenblick schoß ich meine Rechte vor.

Er bekam sie in die Lebergegend, und sein Gesicht verzog sich schmerzlich. Auf unsicheren Beinen ging der Gorilla zwei, drei kleine Schritte rückwärts. Aber ich wußte, daß dieser Muskelberg noch nicht am Ende seiner Kraft war. Deswegen bluffte ich ihn. Meine Arme sanken herab, ich kam eit) bißchen ins Wanken und knickte in den Knien ein. Er sprang vor — und er sprang genau in meine hochgerissenen Fäuste.

Ein Gurgeln kam aus seiner Kehle. Er stürzte zu Boden, aber er gab sich noch nicht geschlagen. Mühsam versuchte er auf die Beine zu kommen. Aus glasigen Augen starrte er mich an. Dann fiel er zurück. Bewegungslos blieb er liegen. Zwei Mann trugen ihn schweigend weg. Ich hielt mich an der Theke fest und wartete, daß der rote Schleier vor meinen Augen verschwand.

»Trink ein Glas«, hörte ich eine Stimme neben mir, es war Rybacki, der Winkeladvokat und Testamentsvollstrecker des ermordeten Ruffioso.

Mit zitternden Fingern umklammerte ich das Glas und spürte das Getränk feurig durch meine Kehle rinnen. Langsam wurde ich wieder klar. Ich wandte den Kopf und sah die Blicke aller Gangster auf mich gerichtet. Sie warteten darauf, daß ich etwas sagte. Verstohlen schielte ich zur Uhr. Genau drei Minuten blieben mir noch. Drei Minuten bis zu dem Zeitpunkt, an dem meine Kollegen angreifen würden. Jede Sekunde war wichtig. Sie entschied darüber, ob hier gleich ein Hexenkessel entstehen würde und vielleicht unschuldige Menschen unter den Kugeln gewissenloser Gangster sterben würden.

»Ich bin Buffioso«, hörte ich mich selbst mit einer Stimme krächzen, die ich niemals als meine eigene erkannt hätte. »Ich bin gegen den Tiger. Ich will ihn erledigen.«

Jemand lachte im Raum. »Wir sind alle gegen den Tiger. Er hat uns in der Hand. Jeden von uns. Deswegen müssen wir gehorchen. Er ist zum Mafia-Führer geworden. Wir brauchen gar nicht erst einen Anführer zu wählen. Ist ja witzlos.«

»Nein«, rief ich. Jetzt kam es auf jedes Wort an. In zwei Minuten würden meine Kollegen das Haus stürmen. »Er hat die Unterlagen nicht mehr über euch. Die habe ich ihm schon abgejagt.« Erstaunt blickten mich die Gangster an. Zweifel lag in ihren Augen.

»Das lügst du«, ertönte es plötzlich neben mir. Leffty Cormoran hatte es gesagt.

Während unserer Fahrt von der Arkwright-Villa zur Bowery hatte Phil sich einen Einblick in die Erpresserkartei verschafft. Einzelheiten hatte er mir vorgelesen. Deswegen wußte ich Bescheid.

Ich grinste Leffty an. »Gesetzt den Fall, Cormoran, ich hätte die Unterlagen nicht, könnte ich dann etwas über deine Abrechnungen mit meinem Vater wissen?«

»Auf keinen Fall«, antwortete Cormoran selbstsicher.

»Gut. Dann will ich dir sagen, daß du am Tod der Sängerin Sylvia Mitchel schuld bist. Du hast sie mit Rauschgift verseucht. Ihr habt sie in den Tod getrieben. Vor jedem Auftritt brauchte sie zwei Spritzen. Du selbst, Leffty, hast sie ihr gegeben. Du hast auch meinem Vater unterschrieben, daß du Andy Simmons, den Hehler, ermordet hast, nachdem er versucht hat, dich an die Polizei zu verpfeifen.«

Das reichte. Leffty wurde weiß wie die Wand. »Gut«, keuchte er mühsam. »Das genügt. Ich glaube, daß du die Unterlagen hast.«

Zustimmendes Gemurmel ging durch den Saal.

»Ich bin euer Boß«, sagte ich laut. »Ihr habt mir genauso zu gehorchen wie meinem Vater!«

»Was sollen wir tun?« fragte Leffty. Ich schaute zur Uhr. 90 Skunden noch. Dann war es soweit. »Ich habe heute noch eine Verabredung mit dem Tiger. Wir wollen verhandeln. Dabei werde ich ihn kriegen. Aber mich darf dabei keiner stören.«

»Wir halten uns heraus«, versicherte Leffty.

»Okay«, knurrte ich. »Die Versammlung ist deshalb für heute geschlossen. Jeder geht nach Hause. Morgen treffen wir uns zur gleichen Zeit hier wieder.« Die Gangster erhoben sich und schlurften zur Tür. »Halt«, rief ich. Sie blieben wie erstarrt stehen.

»Haut nicht so auffällig ab, wie ihr gekommen seid. Glaubt nicht, die Polizei wäre blind. So dumm sind die Cops nicht. Ihr geht jetzt alle schön in einem Abstand von einer Minute durch die Tür. Keiner benimmt sich dabei auffällig. Solange wir den Tiger nicht haben, können wir uns keine Schwierigkeiten mit der Polizei erlauben.«

Das verstanden sie. Ruhig verließ einer nach dem anderen den Raum. Ich atmete auf und wischte mir den Schweiß von der Stirn. Dabei bemerkte ich nicht, wie sich Rybacki langsam hinter meinen Rücken schlich.

***

Mr. High starrte gebannt auf das Copacabana. Er wußte genau, was darin geschah, schließlich hatte ich eigens für diesen Einsatz ein kleines Funkgerät in der Hosentasche. Mr. High machte sich große Sorgen. Zuviel hing von der Entwicklung der nächsten Sekunden ab.

Er merkte erst, daß sich neben ihn jemand auf dem Wagenpolster niederließ, als sich die Tür der Limousine mit einem leisen Klatschen wieder schloß. Kurz wandte er den Kopf und sagte: »In Ihrem Fall gibt es noch keine Ergebnisse. Ich kann Ihnen nur raten, aus dieser Gegend zu verschwinden. Es liegt Verdruß in der Luft.«

Mr. High kannte den Mann und schenkte ihm keine weitere Beachtung. Plötzlich spürte er den harten Lauf einer Pistole in seinen Rippen.

»Natürlich werde ich aus dieser Gegend verschwinden, Mr. High«, näselte plötzlich eine höhnische Stimme. »Aber mit Ihnen!«

Mr. High wandte den Kopf und blickte in die grinsende Grimasse eines Mannes, der urplötzlich die Maske des Biedermannes abgelegt hatte. »Ich bin der Tiger«, knurrte der Gangster. »Sie werden jetzt genau das tun, was ich Ihnen sage.«

Mr. High schüttelte den Kopf. »Das ganze Viertel ist mit G-men abgeriegelt. Sie haben nicht die geringste Chance zu entnommen.«

Der Verbrecher lachte nur höhnisch. »Natürlich werde ich entkommen. Glauben Sie, jemand schießt, wenn ich Ihnen die Pistole ins Genick halte?«

Mr. High blickte in das Gesicht des gefühllosen Killers. Dieser Mann hatte schon so viele Menschenleben auf dem Gewissen, er würde auch nicht eine Sekunde zögern und weitere opfern.

»Okay«, sagte er mit gepreßter Stimme. »Was wollen Sie von mir?«

»Die Mafia-Unterlagen!«

»Die können Sie nicht von mir bekommen. Sie befinden sich bereits im .Distrikt-Gebäude. Es dürfte auch für den Tiger eine Unmöglichkeit sein, sie von dort zu holen.«

»Auch daran' habe ich gedacht«, knurrte der Gangster. »Los, fahren Sie!« Mr. High schaltete wortlos den Motor an und startete den Wagen. Langsam setzte sich die schwere Limousine in Bewegung. Aber niemand beachtete sie. Alle hatten nur Augen für das Copacabana.

***

Gebannt starrte ich auf die Gangster. Einer nach dem anderen verließ das Lokal. Ich wagte kaum zu atmen. Jeden Augenblick rechnete ich damit, daß meine Kollegen einmal nicht im Zeitraum von einer Minute einen Gangster mundtot machen konnten.

Aber nichts passierte. Als letzter verließ Leffty Cormoran sein eigenes Lokal. Er wußte nicht, daß er den Gang zum elektrischen Stuhl antrat.

Aufatmend zog ich meine Hand vom Griff der Smith and Wesson und schritt ebenfalls auf die Tür zu.

»Halt«, peitschte plötzlich eine kalte Stimme hinter mir durch den Saal. Ich fuhr herum und starrte in den Lauf von Rybackis Pistole. Der Winkeladvokat hatte plötzlich alle schmierige Verbindlichkeit fallengelassen.

»Schön hast du das gemacht«, keuchte er haßerfüllt. Langsam kam er näher. »Deine ganzen Kumpel hast du dem FBI in die Fänge gespielt. Ich habe aus dem Fenster geschaut. Glaubst du, ich hätte es nicht bemerkt?«

»Warum hast du es dann nicht verhindert?« höhnte ich.

»Es war nichts daran zu ändern. Sie mußten auch weg sein. Denn ich werde dich jetzt erledigen. Dazu brauche ich keine Zeugen.«

Meine Augen maßen die Entfernung zwischen dem Gangster und mir. Rybacki war kein guter Pistolenmann. Das merkte ich sofort. Seine tückischen Augen funkelten mich an. Langsam bog sich sein Finger um den Abzugshahn. Auf diesen Augenblick hatte ich gewartet. Blitzschnell ließ ich mich nach hinten fallen. Meine Beine segelten im Scherenschlag durch die Luft und trafen genau die Pistolenhand Rybackis. Die Waffe schlidderte scheppernd durch den Raum und verschwand im Gewirr zahlreicher Stuhlbeine. Mit einer Kippe kam ich wieder auf die Beine.

Rybacki hatte ein langes Messer gezogen. Die Klinge maß etwa sechs Zoll und war beidseitig geschliffen. Seine Augen waren blutunterlaufen. Sein Blick glich dem eines Stieres, der in Rage geraten ist. Ich atmete aus weit geöffnetem Mund. Die Hände hielt ich leicht gespreizt. Ein paar Sekunden tänzelten wir voreinander hin und her. Er hielt das Messer so, daß die Klinge, nach oben zeigte, und folglich mußte sein Stoß von unten kommen. Ich wandte meinen Blick nicht von seinen Augen.

Als er kam, erkannte ich es eine Zehntelsekunde vorher am jähen Aufzucken Reiner Pupillen. Ich erstarrte. Die Faust mit dem Messer schnellte tief von unten herauf.

Ich warf beide Hände gleichzeitig um seinen Unterarm. Die Klinge bohrte sich durch meinen Ärmel, aber sie tastete nur leicht die Haut an. Ich hatte sein Gelenk gepackt. Aus dem Stand warf ich mich in eine Rechtsdrehung.

Er stieß einen gurgelnden Schrei aus. Das Messer wirbelte in weitem Bogen durch die Luft und blieb wippend in der Holztheke stecken.

»Schaffst du es?« hörte ich plötzlich die beruhigende Stimme von Phil irgendwo aus dem Hintergrund.

Ich ließ den Gangster los. Er trat nach mir. Mit der Linken trieb ich ihn rückwärts, bis er gegen die Wand stieß. Mit der Rechten wischte ich ihm einen Schlag von der Seite, und als die Linke sofort nachstieß, landete sie hart auf dem Punkt. Rybacki bekam einen glasigen Blick und rutschte an der Wand zu Boden, kippte um und blieb schweratmend liegen.

Mühelos legte Phil ihm Handschellen an.

Meine Hände umklammerten die Theke. Ich hatte mich einigermaßen vom Kampf erholt, als Steve Dilaggio in den Raum stürzte. Sein Gesicht war leichenblaß.

»Man hat den Wagen vom Chef gefunden«, rief er.

»Vielleicht ist er ausgestiegen und sitzt in einem Mannschaftswagen. Bei dem Trubel heute wirklich nicht verwunderlich«, beschwichtigte ihn Phil. Doch Steve schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte er, und seine sonst so freundlichen Gesichtszüge wirkten hart wie Stahl. »Man hat auch Blut vom Chef in seinem Wagen gefunden.«

Mr. High versuchte mit seinem Arm zum Kopf zu kommen. Ein stechender Schmerz durchfuhr seinen Körper dabei wie eine lodernde Flamme. Aufstöhnend sank er zur Seite. Seine Arme blieben unbeweglich. Langsam öffnete er die Augen. Durch einen langsam verwehenden Nebelschleier sah er einen hellerleuchteten Raum. Sofort erkannte er, daß er in einem Kellergewölbe lag. Er bemerkte auch den Grund, weshalb er seine Glieder nicht hatte bewegen können. An Händen und Füßen war er mit einem dünnen, aber stabilen Stahldraht gefesselt, der sich tief ins Fleisch einschnitt.

Ächzend wandte Mr. High den Kopf. Vor sich sah er ein Mikrophon und einen Lautsprecher. Dann erkannte er, worauf er lag. Der Tiger hatte ihn auf ein Bündel Dynamitstäbchen gebettet. Eine dünne Schnur lief aus diesen Stäbchen heraus zu einem Kasten, der auf dem Tisch stand.

Mr. High kannte die Art dieser Kästen. Genauso sahen elektrische Zünder aus, die durch einen Funkimpuls ausgelöst werden konnten. Sobald sie betätigt wurden, lief eine kleine Feder ab. Gewöhnlich dauerte es dann fünfzehn Minuten, bis die Sprengladung gezündet wurde.

Mr. High hob lauschend den Kopf. Aber sein Ohr vernahm nicht das gefürchtete leise Ticken des Zeitzünders. Er war noch nicht in Tätigkeit gesetzt worden.

Vorsichtig versuchte er an seinen Fesseln zu zerren. Sogleich schnitten die Stahldrähte derart tief ins Fleisch, daß Mr. High das eigene warme Blut an seinen Gelenken herablaufen spürte. Er lag wieder still.

Seine Lage war mehr als eindeutig. Er war rettungslos verloren. Der Tiger hatte gesiegt. Mr. High dachte an den großen Erfolg, den die New Yorker G-men vermutlich zur gleichen Stunde gegen die Mafia verzeichnen konnten.

Mit einem Male vergaß er fast ganz die eigene Lage. Er freute sich in einem grimmig-gerechten Zorn, daß es endlich gelungen war, dieser mächtigen Verbrecherorganisation für eine Weile das Handwerk zu legen. Er wußte mit einem Male, daß er sein eigenes Schicksal mehr oder weniger als Preis für diesen Erfolg zahlen mußte.

Er wartete auf das leise Ticken, das seinen Tod mit der Präzision einer Uhr ankündigen würde.

***

Wir hatten uns kaum von dem Schrek ken erholt, als Stebbin Lodge, Generaldirektor der Riverside-Bank, das Lokal betrat.

»Für diesen Knaben haben wir jetzt wirklich keine Zeit«, brummte Phil und wollte den Raum verlassen. »Mister Lodge, wir werden den Täter schon finden«, meinte er und ergriff die Türklinke.

»Das glaube ich nicht«, meinte Lodge mit schneidender Stimme.

»Wie wollen Sie das beurteilen können?« fragte ich den Bankier Lodge lächelte mich rätselhaft an und stellte einen großen Koffer auf den Boden.

»Ich halte es für richtig, daß Sie mich erst einmal anhören«, meinte er. Irgend etwas in seiner Stimme ließ mich aufhorchen.

Lodge öffnete seinen Koffer und holte zwei Dinge heraus. Zunächst stellte er ein Funksprechgerät auf den Boden, dann hielt er einen kleinen Kasten mit einer Peilantenne in der Hand.

»Sie vermissen doch Ihren Chef, nicht wahr?«

»Richtig«, rief ich, »was wissen Sie von ihm?«

»Er ist in dem Keller meines Hauses in der 17. Street. Sie wissen doch, daß ich dort eine Mietskaserne habe?«

Ich nickte. Steve Dilaggio sprang zur Tür. »Ich hole ihn«, rief er.

»Halt!« donnerte Lodges Stimme. Steve blieb wie erstarrt am Türrahmen stehen.

»Wenn jemand noch eine verdächtige Bewegung macht, wird Mister High sterben. Das Ding hier in meiner Hand ist ein elektronischer Funkzünder. Ich brauche nur auf diesen Knopf zu drücken, dann fliegt Ihr Boß in die Luft!« Für einen Augenblick wagte ich nicht zu atmen. In diesem Moment begriff ich die ganze Wahrheit eines abscheulichen Verbrechens. Der Mann vor mir war niemand anders als der Tiger. Er stand hinter all den scheußlichen Morden der letzten Wochen. Jetzt befand sich unser Chef in seinen Händen.

»Woher sollen wir wissen, daß Mister High tatsächlich in Ihrer Gewalt ist?« fragte Phil.

Das Gesicht Lodges war von einem satanischen Lächeln verzerrt. »Ganz einfach. Sie können mit ihm sprechen. Hier ist das Funkgerät. Es ist schon auf die richtige Frequenz eingestellt.«

Ein Knacken und Rauschen erfüllte das Zimmer. Dann hörten wir die Stimme des Chefs. »Ich habe alles mitgehört. Der Mann vor euch ist der Tiger. Er will die Unterlagen über die Mafia wieder in seine Hände bekommen. Auf keinen Fall dürft ihr sie ihm geben.«

»Wir haben verstanden«, antworteten Phil und ich im Chor. Ich spürte das Würgen in meiner Kehle. Ich wußte, was jetzt kam.

»Wenn ich nicht innerhalb von fünf Minuten die Unterlagen hier habe, fliegt euer Boß in die Luft!« keuchte Lodge.

Uns war klar, daß dieser Gegner auf jeden Fall seine Drohung verwirklichen würde. Unsere Lage war aussichtslos. Der Tiger hatte gewonnen. Ich mußte ihm die Unterlagen wieder aushändigen. Phil hatte sie in seinem Mantel.

»Gut«, sagte ich mit heiserer Stimme. »Sie bekommen die Unterlagen von mir zurück, Lodge.«

»Jerry«, peitschte plötzlich die Stimme des Chefs schneidend durch den Lautsprecher. »Das FBI macht niemals einen Kuhhandel mit einem Gangster. Sie kennen unseren Grundsatz: ein G-man ist keine Geisel!«

Ich schluckte. »Jawohl, Sir«, sagte ich. »Ich verlange, daß Sie den Tiger, alias Stebbin Lodge, festnehmen. Er steht unter dem dringenden Verdacht, ein mehrfacher Mörder zu sein. Beweise gegen ihn liegen auch ausreichend vor!«

»Jawohl, Sir«, sagte ich wieder. Aber ich konnte mich nicht bewegen. Meine Glieder waren wie gelähmt. Ich dachte nicht an den Mörder vor mir, ich dachte an Mister High. Er war zum Sterben verurteilt. Sein Leben lag in der klauenartigen Hand eines skrupellosen Gangsters.

»Ich kann nicht, Sir«, würgte ich hervor. Dabei starrte ich in die höhnische Visage des Tigers. Der Mörder fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und lächelte. Er genoß die Situation. Es war sein Triumph. Kalte Wut durchloderte meinen Körper. Ich suchte nach einem Ausweg und hätte am liebsten diesen Mann vor mir angesprungen.

Meine Kollegen standen wie erstarrt da. Keiner wagte sich zu bewegen. Nur in ihren Gesichtern arbeitete es und zeigte das Gefühl, das selbst Männern eigen ist, die Tag für Tag ihr Leben riskieren, die sich aber nicht schämen, für einen väterlichen Freund Tränen zu vergießen.

»Los, Jerry!« kommandierte Mr. High. Seine Stimme gab mir das Kommando wie in unzähligen anderen Einsätzen. Und mit einem Male gehorchten mir wieder meine Muskeln. Mein Körper schnellte wie ein Pfeil vor. Ich streckte mich und versuchte den Funkkasten aus den Klauen des Mörders zu reißen. Ich sah das ungläubige Staunen in den Augen des Tigers und den Ruck seiner Hand, als er den Zünder losriß. Dann hatte ich ihn.

Meine Hände umschlangen seinen Körper,' gemeinsam fielen wir zu Boden. Er riß das Knie hoch und rammte es mir in den Magen. Ich spürte den zerreißenden Schmerz bis zum Rückgrat, aber meine Abscheu vor diesem Verbrecher war größer, als ein Schmerz es je sein konnte. Meine Rechte holte weit aus und landete genau auf der Kinnspitze des Tigers. Seine Augen wurden mit einem Male glasig, sein Körper verlor die Kraft. Schlaff fiel er zurück, bewegungslos blieb er am Boden liegen. Steve Dilaggio und Phil legten ihm Handschellen an. Taumelnd kam ich wieder auf meine Beine.

Mit einem Male spürte ich, wie alles Blut aus meinem Körper wich.

Aus dem Lautsprecher tönte das laute Ticken einer Uhr. Das Ticken des elektrischen Zeitzünders. Jedes Ticken verkürzte das Leben Mister Highs um eine wertvolle Sekunde.

»Los, Phil«, brüllte ich. »Zum Jaguar. Wir müssen es versuchen.«

Mein Freund und ich stürzten aus dem Raum. Hinter uns dröhnte Mister Highs Stimme durch den Lautsprecher. Er gab uns den Befehl, nicht zu kommen. Aber daran störten wir uns diesmal nicht.

***

Mit kreischenden Reifen schoß der Jaguar davon. Der Verkehr war nicht mehr sehr stark, und wir kamen schnell voran.

»Wir brechen uns noch alle den Hals«, knurrte eine Stimme hinter mir. Erstaunt wandte ich den Kopf. Auf dem Notsitz hockte der grauhaarige Neville. Er grinste uns an und hielt einen Metallblock in der Hand.

»Wo kommst du her, Neville?« fragte Phil und klammerte sich am Polster fest, als wir schlitternd um eine Kurve schossen.

»Dämliche Frage. Meint ihr, bei dieser Tour bleibe ich zu Hause? Ohne mich könnt ihr es bestimmt nicht schaffen!«

Ich hatte jetzt nicht die Zeit, mich mit Neville zu unterhalten. Meine ganze Aufmerksamkeit wurde von der Fahrerei beansprucht. Dann sahen wir auch schon die Mietskaserne vor uns. Die Tachonadel zeigte gerade auf einhundertzwanzig Meilen. In diesem Augenblick trat ich in die Bremse.

Die Kühlerhaube senkte sich, als die Profile der Reifen jaulend über den Asphalt schlitterten. Dann endlich kamen wir zum Stand. Mit einem Satz waren wir aus dem Wagen und stürmten ins Haus.

Gleich im zweiten Raum fanden wir Mr. High. Er lag auf dem Dynamitpaket und starrte uns an.

»Macht, daß ihr wegkommt. Das Ding kann jeden Augenblick in die Luft fliegen. Das ist ein dienstlicher Befehl.«

»Quatsch, dienstlicher Befehl«, knurrte Neville. »Seit einer Viertelstunde haben Sie Feierabend, Sir«, brummte er und legte seinen Metallblock auf den elektrischen Zünder. Wir hörten das laute Ticken. Ich blickte zur Uhr und stellte fest, daß fünfzehn Minuten vergangen waren. Jeden Augenblick war es soweit. Phil und ich beugten uns zu den Zündschnüren am Dynamitpaket herab. Ich wickelte eine Hand in ein Kabel und zog vorsichtig daran. Als ich das erste herauszog, sah ich die kupfernen, glitzernden Enden der anderen drei. Sie waren kurzgeschlossen.

Ich zog am zweiten. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis es sich löste. Dann war es soweit. Endlich das dritte. Und schließlich Nummer vier. Dann packte ich die vier Kabelstränge und riß sie weg.

Im gleichen Augenblick riß Phil die Dynamitstangen unter Mr. Highs Körper weg. Er trug die geballte Ladung in einen anderen Raum. Jetzt konnte nichts mehr passieren. Wir hatten es geschafft. Mr. High sah uns an. In seinen Augen lag all das, was er sagen wollte, aber das war unnötig.

Unsere Gesichter straften unser Grinsen Lügen. Sie waren verzerrt und von kleinen Schweißperlen übersät. Eine Weile atmeten wir tief. Niemand sagte etwas. Dann steckten wir uns eine Zigarette an. Schweigend.

Mit einem Male.wußten wir, was wir vermißten. Das grauenhafte Ticken des Zeitzünders. Er war abgelaufen. Um diese Zeit hätte Mister High sterben müssen. Wir wandten uns um und blickten zum Zünder. Neville grinste uns an und hielt wieder seinen Metallblock in den Händen.

»Jetzt haltet ihr euch wohl auch noch für große Helden, nicht wahr?« fragte er heiser. Wir verstanden ihn einen Augenblick nicht. Selbst Mr. High kam nicht dahinter. »So gefährlich war die Lage gar nicht«, erläuterte Neville.

»Man muß natürlich eine bessere Ausbildung gehabt haben als die G-men von heute.«

»Ich möchte wissen, Neville, wann du mal nicht nörgelst«, warf der Chef ein.

»Ganz einfach. Sobald bei uns mit Köpfchen gearbeitet wird. Die Sprengladung wäre schon längst in die Luft geflogen, wenn ich diesen Magnet nicht mitgebracht hätte. Er stoppte nämlich den schnellen Ablauf der Uhr. Dadurch hatten wir soviel Zeit…«

Neville behauptet noch heute, wir hätten ihm so kräftig auf die Schulter geschlagen, daß sie ihm noch nach drei Wochen weh tat. Ich finde, er hatte es nicht anders verdient. Schließlich kann man ja auch ein Wort sagen —

ENDE
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